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An zeigenpreis: Für Halle und Lororle koſtet die 40 mm bdreue Kolonelzeile 25 Pfg
Gelegenheitsanzeigen W Pfg. mit 10 9 Auſſchlag. Auswärtige Anzeigen Zeile 36 Pfg
Reklamen 100
Geſchäftzſtelle und allen bekannten Annoncen Expeditionen.

Pfa. Rabatt nach deſonderem Tarti. Anzeigenannahme in der
Poſtſcheckkonto Lewzig 20512.

Feſchäftsſtelle

Hauvtichriiftleiter:

Unterbrechung
Rücktritt des rumäniſchen Kabinetts
Bukareſt, 16. März. Der rumäniſche erſte Delegierte der

griedenskonferenz Aretojann iſt am Donnerstag verab-
zedungsgemäß von Jaſſy nach Bukareſt sunrückgekehrt.
Er hat den Delegierten der Zentralmächte mitgeteilt, das Mini
gerium Averesceu habe aus innerpolitiſchen Gründen, die
gichts mit der Friedensfrage zu tun hätten, de miſſi on iert.
Ein neues Miniſterium fei noch nicht gebildet. Da die Voll
nachten der bisherigen rumäniſchen Delegierten infolge dieſer
Entwicklung hinfällig geworden ſind, ruhen zunächſt vie
hanptverhan dlungen, Die ſtommiſſionsberatungen der
einzelnen Uunter- Abteilungen der Friedenskonferenz werden fort

geſetzt.

Die Beſchlagnahme deutſchen Eigentums in
Amerila
Die „Nordd. Allg. Ztg.“ ſchreibt unter

der Ueberſchrift Die Beſchlagnahme deutſchen
Eigentums in Amerika. Deutſche Gegenmaß-
nahmen. Die hieſige ſchweizeriſche Geſandtſchaft hat auf die

Berlin, 16. März.

Anfrage der Deutſchen Rozierung dieſer mitgeteilt, daß die
amerikaniſche Mugierung in letzter Zeit weitere Maßnahmen
gegen das deutſche Privateigentum in Amerika ergriffen habe.

a. ſei die Uebergabe der Geſchäftsgebäude der Hapag an den
verwalter des feindlichen Bermögens, ſowie die Liquidation der
deutſchen Feuer- und Rückverſicherunégeſellſchaft angeordnet
worden. Auch werde ins Auge gefaßt, dem Verwalter feindlichen
Kigentums den Effektenbeſitz von deutſchen Staatsangehörigen,
die in Feindesland wohnen, zu übergeben. Schließlich werde auch
ſonſtiges deutſches Privateinentum, insbeſondere deutſche Be
teiligungen an Handelsunternehmen, liquidiert.

Bisher hat ſich das Vorgehen der deutſchen Regierung gegen
zmerikaniſches Eigentum auf diejenigen Maßnahmen beſchränkt,
die notwendig waren, um zu verhindern, daß in Deutſchland be
findliches Eigentum während des Krieges aus Deutſchland ausge-
führt würde und dadurch möglicherweiſe der Kriegführung von
Deutſchlands Gegnern zugute kommen könnte. Die obengenannten
kingriffe der amerikaniſchen Regierung in deutſches Vermögen
haben aber die dentſche Regierung gezwungen, auch
ihrerſeits weiter zugehen und den deutſchen Behörden die
nötigen Handhaben zu geben, um erforderlichen Falles dem
amerikaniſchen Vorgehen entſprechende Maßnahmen zu treffen.
So ſind durch die Vekanntmachung des Reichskanzlers vom
4. März 1918 die Vorſchriften der Regierung betreffend Liqui

dation britiſcher Unternehmungen für anwendbar erklärt worden.
Die deutſche Regierung wird mit ihren Maßnahmen einſetzen je
nach dem Umfange, in dem die amerikaniſche Regierung tatſäch-
lich gegen deutſches Privateigentum in Amerika vorgehen wird.

Dies iſt der amerikaniſchen Regierung durch
vermittlung der hieſigen ſpaniſchen und ſchweizeriſchen Vertre-
ung zur Kenntnis gebracht worden.

Der Gewaltakt der Entente gegen Holland
Haag, 15. März. Das Korreſpondenz-Büro erfährt, daß der

Riniſter des Auswärtigen wahrſcheinlich nächſten Dienstag in
der 2. Kammer eine Erklärung über die Haltung der nieder-
ländiſchen Regierung in der Schiffahrtsfrage ab-
geben wird. Ferner wurde dem K.-B. im Miniſterium des
Aeußern mitgeteilt, daß keine Mitteilung der Art, wie Reuter aus
New-Hork berichtet, eingetroffen ſei, daß nämlich die Vereinigten
Staaten und Großbritannien die niederländiſchen Schiffe in den
Dienſt der Alliierten ſtellen würden, wenn das Abkommen, über
das verhandelt wird, nicht bis zum 15. März angenommen wird.

Die Regierung wurde nur erſucht, ſich vor dem 18. März über
einen Vorſchlag zu entſcheiden, demgemäß Holland einen Vorſchuß
von 100 000 Tonnen Weizen in Ausſicht geſtellt werden würde,
wenn es den Teil ſeines Schiffsraums, der bei einem eventuellen
Abkommen zur Verfügung der Alliierten geſtellt würde, ſchon jetzt
tuch zur Benutzung im ſogenannten gefährlichen Gebiet abtritt.

u-Boots Angriff auf einen Geleitzug
Kopenhagen, 16. März. „BVerlingske Tidende“ meldet

aus Kriſtiania: Jn Stavange er liefen geſtern mehrere
Dampfer ein, die im Geleitzuge aus England über die Nord
ſee gekommen waren. Der Geleitzug beſtand aus 23 ſfkandi-
raviſchen und engliſchen Dampfern, die von 18
engliſchen Kriegsſchiffen begleitet waren. Die Reiſe
verlief zunächſt ohne Störung, bis geſtern neun Meilen von der
norwegiſchen Küſte entfernt, auf beiden Seiten des Geleitzuges
ie ein deutſches U-Boot bemerkt wurde. Kurz darauf
wurde ein engliſcher Dampfer von einem Torpedso

etroffen. Der Dampfer ſank, jedoch gelang es, die Hälfte
Beſatzung zu retten.
Nach anderen Meldungen aus Kriſſianig wurde ſpäter von

ber Küſte aus heftiges Geſchützfener gehört. woraus
geſchloſſen wurde, daß die engliſchen Kriegsſchiffe mit
deutſchen U-Booten eder Kriegsfchiffen in
Kampf geraten waren.

Torpediert
W 16. Märg. Reuter. Die Blätter melden aus
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Fernſprecher Amt

der Verhandlungen in Bukare

Abendbericht des Großen Hauptquartiers
Berlin, 16. März, abends. (Amtlich.)

Von den Kricgsſchauplätzen nichts neues.

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 16. März. Amtlich wird verlautbart:
Keine beſonderen Ereigniſſe.

Der Chef des Generalſtabes.

hj]j)j.j)„„ zzd»—„-„dn„c]hnn—
Englands Handel

London, 16. März. (Reuter.) Der Wert der Ein
fuhr betrug im Februar d, J. 99059 831 Pfund Sterling und
weiſt gegenüber dem Vorjahre eine Zunahme von 18 106 145
Pfund Sterling auf. Der Wert der Ausfuhr beziffert ſich
auf 39 099 481 Pfund Sterling und zeigt gegenüber dem Vorjahre
eine Zunahme von 1811 995 Pfund Sterling. Wieder aus
geführt warden im Februar Waren im Werte von 27406 142
Pfund Sterling, was gegenüber dem Vorjahre einen Rückgang
von 6 251 612 Pfund Sterling gleichkommt.

Beim Vergleich mit dem Vorjahre iſt zu berückſichtigen,
daß in den britiſchen Außenhandelsziffern ſeit Juli 1917
die für Rechnung der Regierung ein- und ausgeführten
Waren eingerechnet ſind, was früher nicht der Fall war.

Jrland wird niedergetrampelt
Bern, 16. März. Die ſozialiſtiſche „Verner Tagwacht“

ſchreibt zu den neueſten Vorgängen in Jrland; Mit aſig-
tiſcher Vlutgier werden von dem Gewaltmenſchen Englands alle
Vorbereitungen zur Nledertrampelung Jrlands ge-troffen. Aus London wird uns gemeldet, daß ſchon 10 000 Mann
engliſcher Truppen nach iriſchen Häfen übergeführt worden ſind,
die gegen die Sinnfeiner marſchieren ſollen. 10 000 Mann,
um das erwachte Bewußtſein einer nationalen Selbſtändigkeit, um
das Verlangen nach Regelung des inneren Lebens Jrlands durch
das eigene Volk zu unterdrücken, im Blute des Volkes zu erſticken!
Fürwahr, eine heuchleriſchere Rolle kann wohl kein
„Befreier“ für ſich in Anſpruch nehmen, als die, ſeine eigenen
Völker niederzumetzeln und fremde zu „befreien“,

Kampfflieger Ritter von Tutſchek gefallen
Berlin, 16. März. Der erſt kürzlich mehrfach im Heeres-

bericht genannte Kompfflieger Hauptmann Ritter v. Tutſchek
iſt, nachdem er 27 Luftſiege errungen hat, im Luftkampf diesſeits
unſerer Linien gefallen. An Auszeichnungen war ihm am
9. Auguſt 1917 der Orden Pour le mérite zuteil geworden, nach
dem er ſchon als Jnfanterieleutnant die beiden Eiſernen Kreuze
und den bayeriſchen Max Joſeph-Orden erworben hatte. Die
Leiſtungen dieſes Helden, deſſen Name zu den erſten in der
Fliegerwaffe zählt, machen ihn in der Geſchichte
dieſes Krieges, und ſein beſcheidenes ritterliches Weſen in
den Herzen aller Kameraden unvergeßlich.

Aus dem Wahlrechtsausſchuß
Berlin, 16. März. Der Wahlrechts ausſchuß des

Abgeordnetenhauſes beſchloß, dem Mantelgeſetz einen
Artikel anzuſchließen, daß das Geſetz bei den nächſten all
gemeinen Wahlen in Kraft treten ſoll und mit der
Bildung der Präſentationskörper für das Herrenhaus ſofort nach
der Verkündung des Geſetzes zu beginnen iſt. Die erſte Leſung
der Verfaſſungsvorlage wurde nach Annahme eines Antrages
der Konſervativen beendet, daß die Abgrenzung der Wahlbezirke
und die Verteilung der Abgeordneten auf die Wahlbezirke unter
Berückſichtigung der Einwohnerzahl und der Flächenausdehnung,
ſowie der geſchichtlichen und wirtſchaftlichen Bedeutung der
Wahlbezirke erfolgen ſoll.

Die Grenzfeſtſetzung zwiſchen Polen und der
Ukraine

Berlin, 15. März. Am 4. März wurde in Breſt
Litowsk von den zum Abſchluß der Friedensverhandlungen mit
Rußland Bevollmächtigten der Vierbundmächte und den Dele-
gierten der ukrainiſchen Volksrepublik das Protokoll über die
polniſch-nkrainiſche Grenze unterzeichnet, demzufolge
die im zweiten Abſchnitt dieſer Vertragebeſtimmungen vorgeſehene
gemiſchte Kommiſſion bei Feſtſetzung der Grenze das Recht be
ſitzt, auf Grund des Artikels 2, 2 dieſes Friedensvertrages die ſich
aus den ethnographiſchen Verhältniſſen und Wünſchen der Be
völkerung ergebenden Grenze auch öſtlich der angeführten Linie
u führen. Die vertragſchließenden Teile werden den Zeitpunktes Zuſammentritts dieſer Kommiſſion beſtimmen.

Der öſterreichiſchungariſche Kriegsminiſter
in Verlin

Berlin, 16. März. Hente vormittag iſt der k. und k.
Kriegsminiſter General der Jnfanterie v. Stoeger-Stei-
ner in Berlin eingetroffen, um den Beſuch des preußiſchen

s in Wien au erwidern,
weiterer Schiffe waren mehr oder minder ſtark beſchädigt,

ine Anzahl Zerſtärer und Minenſucher geinnken. Der

Ein Ruhmestag der deutſchen
Marine an den Dardanellen

Zum Gedächtnis des 18. März 1915
Zwar lebt die Erinnerung an die ruhmvollen Darda-

nellenkämpfe noch in aller Mund und wird ſobald nicht
untergehen, aber daß an dieſem Kampfe in ſehr erheblichem
Maße auch die deutſche Marine beteiligt war, wiſſen die
Wenigſten. So ſehr haben die durch viele Monate ſich hin
ziehenden, mit außerordentlicher Tapferkeit durchgefochte-
nen Verteidigungskämpfe der türkiſchen Truppen unter
deutſcher Führung ſich in der Erinnerung der Mitwelt feſt
geſetzt. Und doch ſind dieſe Erfolge der Landtruppen un
denkbar ohne die vorangegangenen Erfolge der Marine.
Denn zur Landung von Truppen in größerem Maße hat
ſich die Entente erſt entſchloſſen, nachdem die gewaltſame
Eröffnung der Durchfahrt durch die Dardanellen mittels der
eigentlichen Waffe Englands, der Flotte, nicht ſo ſehr an
der Leiſtungsſähigkeit der techniſch durchaus nicht auf der
Höhe ſtehenden Befeſtigungen, als an der Tapferkeit der in
den Händen der deutſchen Marine liegenden deutſch-türki-
ſchen Verteidigung geſcheitert war.

Die deutſche Flotte war heimiſch in Konſtantinopel, ſeit
dem im Auguſt 1914 „Goeben“ und „Breslau“ nach ihrem
erfolgreichen Ausbruch aus dem Hafen von Meſſina eine ſo
gaſtliche Aufnahme in der türkiſchen Hauptſtadt gefunden
hatten. Bald darauf, Ende Auguſt, traf unter Admiral
Uſedom und Vizeadmiral Merten das „Sonderkommando
der Marine in der Türkei“ ein, das ſich die Türkei von
Deutſchland zur Ausbildung der osmaniſchen Küſten-
artillerie und zur Verteidigung der Meerengen erbeten hatte.
Harte Arbeit erwartete die Teutſchen. Es galt, nicht nur in
den Meerengen Batterien zu bauen und Minenſperren anzu-
legen, ſondern vor allem auch die türkiſchen Mannſchaften
für ihre Aufgabe auszubilden. Aber das Werk gelang, und
gerüſtet konnte die Türkei an die Seite der Mittelmächte
treten. Die Meerengen waren bereit. Die Kämpfe leitete
eine nur demonſtrative Beſchießung von Kumkale und
Seddulbahr am 4. November 1914 ein. Dann folgte am
19. und 25. Februar 1915 der wirkliche Angriff gegen die
an der Südſpitze der Dardanellen liegenden Forts Kumkale
und Seddulbahr. Der ſtundenlang fortgeſetzten Beſchießung
mit den modernen Schiffsgeſchützen waren die veralteten
Forts mit ihren kurzen Kruppgeſchützen, die bei den weiten
Entfernungen kaum zu antworten vermochten, nicht ge
wachſen. Stärker bewährten ſich die zwei mit 24-Zen imeter-
Geſchützen beſtückten offenen Batterien Orhanie und Erto
arul, auf die der Feind jedoch, im toten Winkel ihrer Ge-
ſchütze liegend, ſeinen Eiſenhagel ſolange niedergehen ließ,
bis auch ſie für immer ſchwiegen. Mit der Niederwerfung
diefer Werke war die Einfahrt in die Dardanellen frei. Der
Feind hatte nur noch die ſchmalſte Stelle der Dardanellen,
bei Chanak Kaleſſi, der Töpferſtadt, zu zerbrechen, und der
Weg nach Konſtantinopel lag für die feindliche Flotte frei.
Jhre bisherigen Erlebniſſe hatten den feindlichen Flotten-
führern, dem engliſchen Admiral Carden und dem franzöſi
ſchen Admiral Goubrette, jedoch den Ernſt der Verteidigung
gezeigt, und ſo verſuchten ſie nicht, in raſchem Anlaufe durch-

wie im Jahre 1807 der engliſche Admiral Lord
ckworth, ſondern entſchloſſen ſich, die Befeſtigungen

ſyſtematiſch niederzukämpfen. Am 26. Februar paſſierte als
erſtes Schiff die „Majeſtic“ mit Muſik an Deck die Linie
Seddulbahr--Kumkale. Tagelange harte Kämpfe folgten,
und die Lage für die Verteidiger blieb dauernd ernſt, da
ihre Munition für die ſchweren Geſchütze viel zu knapp be
meſſen und ein Nachſchub aus der Heimat unmöglich war.
Vielleicht wäre der engliſch- franzöſiſchen Flotte trotz der
Tapferkeit der Verteidiger doch der Durchbruch geglückt,
wenn nicht Admiral von Uſedom ſich dazu entſchloſſen hätte,
die geſamte moderne Munition der Feſtung Bosporus an
die Dardanellen zu werfen, in der klaren Erkenntnis, daß
nur dort die Entſcheidung fallen könnte.

Der feindliche Hauptangriff ſetzte am 18. März ein.
Mehr als 20 engliſche und franzöſiſche Linienſchiffe, darunter
das moderne Großkampfſchiff „Queen Elizabeth“, beſchoſſen
mit einer zehnfach überlegenen Artillerie die Befeſtigungen,
aber trotz der Rieſeneinſatzes von Munition gehörte der
Erfolg des Tages den Verteidigern. Als die Sonne ſank,
wandte ſich der Feind zum Rückzug nach Verluſt des fran
zöſiſchen Linienſchiffes „Bouvet“ und der engliſchen Linien-
ſchiffe „Ocean“ und „Frreſiſtible“, die geſunken waren.
Schwer havariert kam noch der große engliſche Kreuzer
„Jnflerible“ nach der Bucht von Tenedos, während das
ſchwer beſchädigte franzöſiſche Linienſchiff „Gaulois“ auf
den KaninchenJnfeln aufgeſetzt werden mußte. Eine Reihe
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Aſche Oberbefehlshaber Admiral Carden geſtand das Miß
lingen ſeines Unternehmens ein und gab das Kommando
an Admiral John de Robeck ab. Aber auch dieſer wagte es
nicht, den mißglückten Verſuch ſeines Vorgängers aufzu
nehmen, und beſchränkte ſich in der nächſten Zeit auf ge
legenfliche wirkungsloſe Beſchießungen. Den Gedanken,
die Dardanellen durch die engliſche Flotte niederzuringen,
hatte man fallen gelaſſen.

Erſt einen Monat ſpäter ſetzte das Ringen um die Dar
danellen von neuem ein, als am 25. April die erſten
Ententetruppen gelandet waren und damit das
gewicht der Kämpfe auf das Land verlegt wurde. Auch an
den Landkämpfen war die Morine beteiligt, ſo mit einigen
ſchweren Marinegeſchützen von der „Goeben“ und der
„Breslau“, die auf der aſiatiſchen Seite, auf den Höhen von
Jntevpe, aufgeſtellt waren, und ferner durch die alten Linien
ſchiffe „Barbaroß Haireddin“ und „Torgut Reiß“ und ge
legentliche erfolgreiche Torpedobootsvorſtöße. So verſenkte
in dieſem Kampfe Kapitänleutnant Firle als Führer des
türkiſchen Torpedoboots „Muavenet“ vor Seddulbahr das
engliſche Linienſchiff „Goliath“, während Kapitänleutnant
Freiherr von Fircks mit dem kleinen türkiſchen Torpedo-
boot „Timur Hiſſar“ auf einer abenteuerlichen Fahrt nach
tagelangem Lauern das engliſche Hilfsſchiff „Harry Rick
mers“ torpedierte. Aufgeſpürt und von der Uebermacht ver
folgt, ſetzte er das Voot bei Chios auf und ſprengte es in
die Luft. Den Leiſtungen dieſer beiden Boote hat ſelbſt der
Feind ſeine Anerkennung nicht verſagen können.

Und dann erſchien Anfang Mai 1915 Kapitänleutnant
Herſing mit „U 21“ nach einer bis dahin für unmöglich ge-
haltenen Fahrt vor den Dardanellen und griff ſehr bald
entſcheidend in die Kämpfe ein. Sein erſtes Opfer war das
engliſche Linienſchiff „Triumph“, dem wenige Tage ſpäter
das noch um 3000 Tonnen größere Linienſchiff „Majeſtic“
vor Seddulbahr folgte. Noch heute ragt ein Teil des
Rumpfes aus dem Waſſer. Jnfolge dieſer Verluſte zog der
Feind ſeine großen Schiffe nach Jmbros und Mudros zurück,
nur einige Monitore zuriücklaſſend. „U 21“ folgten eine
Reihe kleinerer Unterſeeboote von Pola aus, die dauernd
die Anmarſchſtraße der feindlichen Transporte beunruhigten
und manchen Transportdampfer verſenkten. Auch dieſe
Fahrten waren mit ſteten und großen Gefahren verbunden,
da der Feind den U-Booten durch Netz- und Minenſperren
das Anlaufen der Dardanellen nach Möglichkeit zu er-
ſchweren ſuchte. Trotzdem ging dank dem Geſchick und Wage
mut der deutſchen UBoote kein einziges verloren, während
eine Reihe feindlicher Boote abgeſchoſſen wurde und ein
franzöſiſches U-Boot, „Tourquoiſe“, ſogar unverſehrt in die
Hände der Türken fiel. Ein engliſches U-Boot fiel den
Torpedos eines deutſchen UBootes zum Opfer.

Jmmer mehr erlahmte die Kampfkraft der Angreifer.
bis man ſich bei der Entente endlich davon überzeugen
mußte, daß auch dieſes Unternehmen ein Fehlſchlag war,
und keine andere Möglichkeit übrig blieb als der Rückzug.
Begünſtigt von Nacht und Nebel, verließen die feindlichen
Truppen den türkiſchen Boden, um nicht wicederzukehren.
Der vereinten Wacht, die Deutſche und Türken an den
Dardanellen hielten, waren die Feinde nicht gewachſen ge
weſen.

Geſährdet die Kriegewirtſchaft unſere
Wehrfähigkeit

Der Vern unſerer Feinde, vor allem aber unſe
tes erbittertſten und zäheſten r Englands teufliſcher

das deutſche Volk durch Hunger auf die Knie zu zwingcer,zu jenen in unſer Wiriſchaſteleben und imiſche
t ugüng tiefeinſchneidenden Maßregeln Veranlaſſung gegeben,
durch die einmal die Ernährung des deutſchen Volkes

telli werden ſollte. Ob dieſes e auf einem anderer
als dem von der i tſchaft eingeſchlagenen nicht

icht beſſer und hätte erreicht werden können, ſoll

h d See be Se en l Ses auch in den nä nicht nurBedürfniſſe der gegenwärtigen Kriegsgefahr, ſo wich-
ti auch ſein mögert, zur ſchnur unſerer Handlungen zu

ſondern darüber hinaus auch die Lebens notwen-
er Geſchlechter zu berüchkſich

tigen Denn in dieſem tringen gibt es, neben der Erzielung
eines ehrenvollen und deutſchen Friedens, den Beſtand unſeres
Vaterlandes und die Zukunft unſerer Raſſe ſicherzuſtellen.

Dieſe Zukunft ruht im beſonderen auf der Geſundheit und
Tüchtigkeit des kräftigſten Teiles der Bevölberung, des deutſchen
Bauern. Rein bevölkerungspolitiſch betrachtet, wird Deutſch
bonds zukünftige abhängen, ob J n uſchen land wirtſchaftlichen Berufsſtand geiſtig u örpe geſunp erhalten. Gevade au e der Ernährungswirtſchaft

digkei ten zukünfti

llten daher alle
n, ob J ind, eine geſunde Entwicklung der landwirt

ſchafttrei Bevölkerung auch r eine ſpätere Zeit zu ge
n ſolche Erwägungen kaum

mehr aus veichende der Landbewohner für die Zukunft
i r bedeutet, als eine zu knappe Er

nä

r t. atſache,das größere Kontingent Rekruten ſtellen als die großen
Städte, karin nicht gerüttelt werden. Wer alſo von einem ſtarken
Verantwortlichkeitsgefühl für die Sicherung unſerer Wehrkraft
und damit für die Sicherheit unſeres Vaterlandes und das Ge-
deihen unſeres Volkstums getragen iſt, wird von bangem Zweifel
erfüllt ſein, ob die mit der jetzigen Kriegswirtſchaft verbundenen
Maßregeln die notwendigen Rückſichten auf die Stammestüchtig-
keit der deutſchen Raſſe auch in genügendem Maße gerecht werden

Starke Klagen laſſen leider darauf ſchließen, daß die Ver
r der Landbevölkerung mit Nährmitteln und Mühlen-
abrikaten vielfach ſehr wünſchen läßt, daß manche vein länd-

liche Bezirke weit ſchlechter geſtellt ſind als energiſch geleitete und
lungskräftige ſtädtiſche und induſtrielle Siedlungen. Ss darf

nicht dahin kommen, daß die für das Land unentbehrli
rungsmittel der Bauern und Landarbeiterfrauen

tung völkiſche Zukunft beruht, och mehr einge
chränkt werden. its unter

Gerſtefabrikaten ſehr Sept und es müßte eine ernſtliche Ge
r darin erblickt werden,
umenten jetzt fü

wir

ichen Kreiſe weniger laut klagen, bereits ſo

e Haupt treut. 6640 Kilogramm Ge rden ten

Jn Auſtralien Ueberfluß in Endland Not
Während das engliſche Mutterland Lebensmittel zwangs-

weiſe zuteilt, lagern nach einer am 30. November 1917 er
folgten Angabe des auſtraliſchen Premierminiſters in Neu
ſeeland 2 Millionen Stück geſchlachtetes Vieh
zu je 30 engl. Pfund, die nicht nach Europa befördert wer
den können wegen Mangel an Schiffen, den der UBoot
krieg verurſacht. Die Ziffer für den gleichen Zeitpunkt des
Vorjahres hatte nur 161 300 Stück betragen. Derſelben
Mitteilung zufolge hat auch infolge Frachtraummangels
eine Aufhäufung von Flachs ſtattgefunden, während der
Einkauf zu Ausfuhrzwecken ſo gut wie ganz verſchwunden iſt.

Wie es mit Getreide ſteht, ſagt eine Meldung des
„Journal of Commerce“ vom 22. Februar d. J, laut welcher
ſeit Januar 1917 etwa 32 Millionen Tonnen Weizen in
den auſtraliſchen Häfen liegen und auf Schiffe warten.
Hierzu kommt die jetzt zur Verſchiffung bereite neue Ernte
von ungefähr 114 Millionen Tonnen, ſo daß im ganzen alſo
5 Millionen Tonnen, d. h. der geſamte jährliche Weizen-
einfuhrbedarf Englands in Anſtralien lagert. „Warum
ſprechen wir denn immer“, fährt der erwähnte Bericht fort,
„von einer Weltknappheit an Nahrungsmitteln, wenn
wir in jenem fernen Lande eine Verſorgung mit Brot
getreide zu liegen haben, das tatſächlich braun wird? Jſt
die Regierung damit einverſtanden, daß die Geſchichte von
1917 ſich wiederholt und dieſer Weizen in auſtraliſchen
Warenhäuſern verderben muß, während die Hungersnot
ganz Europa bedroht?“

Neues Herrenhausmitglied
Danzig, 16. März. Bei der heutigen Präſen

tationswahl zum Herrenhaus im Landſchafts-
bezirk Nord-Pommerellen wurde an Stelle des verſtorbenen
Herrenhausmitgliedes Wirklichen Geheimen Rates von
Graß-Klanin Rittergutsbeſitzer Georg von Kries-
Klein-Waczmirs gewählt.
Der Verkehr mit land wirtſchaftlichen Grundſtücken

Berlin, 16. März. Der „Preußiſche Staatsanzeiger“
veröffentlicht die Ausführungsbeſtimmungen
zur Bekanntmachung des Reichskanzlers über den
Verkehr mit land wirtſchaftlichen Grund
ſt ücken vom 15. März 1918.

Gute Beziehungen zwiſchen Türken und
Voililſchewiki

Konſtantinopel, 15. März. Der Dampfer „Gulnihal“
iſt geſtern abend aus Theodoſiag mit dem erſten Zug Kriegs
gefangener (türkiſche) hierher zurückgekehrt. Der Kapitän
des Dampfers und der die Gefangenen begleitende Beamte er-
klärten einem Vertreter des Blattes „Vakit“, daß ſie in Theodoſia
mit lebhaften Kundgebungen, Freude und Sympathie ſeitens der
Bevölkerung und der Sowjets empfangen wurden. Die Sowjets
gaben zu Ehren der Beſatzung der „Gulnihal“ und des ihn be
gleitenden Torpedobootszerſtörers ein Bankett. Theodoſia befindet
ſich vollſtändig in den Händen der Bolſchewiki, die erklärten,
daß ſie in Zukunft weder mit der Türkei, noch mit irgend jemand
anders Kriog führen würden. Sie hätten gerade einen Aufruf
erlaſſen, worin ſie die freiwilligen Truppen auf
fordern ſich zu dem Kampf gegen Kaledin einſchreiben
zu laſſen. Die Beziehungen der Volſchewikt zu den Muſelmannen
ſeien gegenwärtig gut.

Ein tſchechiſcher Hochverräter von deutſchen
Truppen gefangen genommen

Wien, 16. März. Der „N. Fr. Pr.“ zufolge ver-
lautet, daß der frühere Redakleur der „Narodni Liſty“
Bogdan Paolu von deutſchen Truppen bei Bachmatſch
gefangen genommen wurde. Bogdan Paolu war eifrig-
ſtes Organ von Kramarch auf den neoſlawiſtiſchen Kon
greſſen in Petersburg, Moskau und Sofia. Er gab ſich
1915 als Kadettaſpirant laut „Utro Roſſij“ mit
ſeiner Abteilung den Ruſſen gefangen, war dann Heraus-
geber einer tſchechiſch-ſlawiſchen Zeitung und beteiligte ſich
e 27 der Bildung einer tſchechiſch-ſlawiſchen Brigade in

ußland.
Bevorſtehende Eröffnung des ſpaniſchen

Parlaments
Bern, 15. März. Dem „Temps“ zufolge werden in

Madrid die Kortez am 18. März eröffnet, wobei
auch die Thronrede zur Verleſung kommen ſoll. Die
Miniſter beſtätigen in einer Note ausdrücklich, daß ſie
im Amte bleiben werden. Die Militärreformen
wurden auf dem Wege der Dekretierung beſtimmt. Die
notwendigen Kredite hierzu werden von den Kortez ange
fordert. Durch die Reform ſoll das Heer insgeſamt um

000 Mann vermehrt werden. Das Dekret ſieht ferner
Solderhöhung vor. Die Reformen bedingen eine Mehr-
ausgabe von 200 Millionen Peſetas. „El Mundo“ will
wiſſen, daß ſich die Militärjunten infolge des Jnkraft-
tretens der Reformen auflöſen. Die Regierung beabſichtigt
bei der Kammer die Vorlage einer allgemeinen Amneſtie
einzubringen.

Tabakmonopol in Holland
Amſterdam, 16. Märg. Einem hieſigen Blatte zufolge

werden ungefähr 50 Tabakfabriken von Montag an ihre
Arbeit wezen Mangels an Rohſtoffen einſtellen,

Engliſcher Heeresbericht
vom 15. März abends. Heut bei griffen banadiſche
Truppen die feindlichen Gräben ſüdöſtlich von Lens an und
brachten 14 Gefangene zurück. Geſtern abend wurde in der Nähe
von Pasſchendaele von einer grogen feindlichen Abteilung ein
Vorſtoß vorſucht. Der Feind erlitt bei ſeinem vergeblichen Ver
ſuch, unſere Linien zu erreichen, in unſerem Artillerieſperrfeuer
und r 77 ſchwere Verluſte. Wir machten einige
Gefangene. Heute früh griffen feindliche Streifabteilungen unter
dem Schutze heftigen Artilleriefeuers unſere Poſten ſüdlich der
Straße von Menen an, wurden aber durch Gewehrfeuer zurück
geſchlagen. Die feindliche Artillerie war heute an den meiſten
Teilen der Front weniger tätig, zeigte dagegen einige Tätigkeit
in den Abſchnitten von Lens und Meſſines und in der Nähe des
Kanals Ypern--Comines.

Franzöſiſcher Heeresbericht
vom 15. Märg abends: Ziemlich heftiger Artilleriebampf
an der geſamten Front, namentlich auf dem rechten Maagsufer
in den Gegenden von Bezonvaux und Vacherauville und in
Lothringen weſtlich von (Name iſt verſtümmelt). Nach lebhaftem
Artilleriefeuer unternahm der Feind einen Handſtreich, der in
unſerem Feuer ſcheiterte. Der e wurde mit Verluſten

in der letz

188. Mobilmachungswoche
Das unſtete, haltloſe Rätſelraten der feindliüber den Ort und die Zeit der kommenden r e

handlungen im Weſten dauert fort. Wer wird zuerſt a
greifen, die Deutſchen oder die Weſtmächte? fragen ſich
die Franzoſen und Engländer. Nur die Optimiſten
ihnen hoffen von einer eigenen zuvorkommenden Off m
und vor allem von der ſchon ſagenhaft gemoreelide
Manövrier Armee des Generals Foch den Endſieg nen
immer entſpricht der Unraſt, der Sorge, der Furcht Vie
Lager des Vielverbandes die unerſchütterliche Ruhe
Schweigſamkeit unſerer Oberſten Heercsleitung. Auch nnd
deutſche Volk hat von dieſer Ruhe gelernt: zuverſichtlich das
traut es auf die weitſchauende, beſonnene Führung und p
die ungebrochene, unerreichbare Schlagfertigkeit des de
ſchen Heeres, in einer Zuverſicht, die ſich auf die großen
Siege der Vergangenheit gründet und nun entſcheide J
Siege im letzten Endkampfe erwartet. Jn der vergan e
Berichtswoche (9. bis 18. März blieb zwar dos alte vie per
weſtlichen Kriegsſchauplatzes im großen und ganzen bag
leiche, aber eine ſtetige Zunahme des Störungsfeuerg

uerüberfälle, der Minenwerfertätigkeit, der gewaltſame
rkundungen im Vorfelde und in den Lüften war nicht J

verkennen Engliſche Vorſtöße löſten bei Merken er
Gheluvelt, am Houthoulſter Walde, zwiſchen der Lys und
der Scarpe, ſowie in den Abſchnitten von Cambrai
St. Quentin mehr oder weniger heftige Jnſanteriegefechte
aus, bei denen die Deutſchen das Heft feſt in der Hand be
hielten. Auch in den zahlreichen örtlichen Gefechten mit
vorſtoßenden franzöſiſchen Streitkräften z. B. bei Orn 3
(Verdun) und bei Blamont, Ankerweiler und Badenweiler
(Lothringen) behielten die Unſeren die Oberhand. Loh-
nend und erfolgreich waren die Unternehmungen deutſcher
Sturmtrupps an zahlreichen Stellen der flandriſchen Front
bei Armentières und bei Reims, in der Champagne, an der
Maas und in den Vogeſen.

Nicht minder rege blieb der Luftkrieg. Zur Ver,
geltung für feindliche Fliegerangriffe auf Mannheim,
Pirmaſens, Stuttgart, Eßlingen und andere offene deutſche
Städte weit hinter der Kampſflinie griffen deutſche Flug
zeuge die Feſtungen Paris (zweimal in dieſer Woche) und
London an, während ſich deutſche Marineluftſchiffe gegen
Feſtungen und militäriſche Anlagen am Humber und in der
Grafſchaft York wendeten. Auch in Jtalien fanden Luft
angriffe ſtalt. Ein deutſcher Angriff galt den Hafenanlager
von Neapel (400 Kilometer von der Operafionsbaſis!) un
den Eiſenwerken von Bagnoli, ein öſterreichiſch- ungariſcher
dem venetiſchen Flugplatze von Meſtre. Abgeſchoſſen wurdey
von uns im Laufe der Woche 64 Flugzeuge, 6 Feſſelballone
Rittmeiſter Freiherr von Richthofen bezwang ſeinen 64. und
65., ſein Bruder, der Leutnant, ſeinen 27., 28. und
29. Gegner, während Oberleutnant Bethge den 20., die
Leutnants Ritter von Tutſchek und Wüſthoff ihren 27. Geg
ner überwanden.

Aus Jtalien lag außer den oben erwähnten Luft
angriffen nichts neues vor, auch aus Mazedonien
waren nur einmal nennenswerte Artillerickämpfe bei Makovo
(Cernabogen) zu melden. Während zur See der Tauch-
ſchiffkrieg fortfuhr, unſeren Feinden und den für ſie arbei
tenden unneutralen Reedern unerſetzlichen Schaden zuzu-
fügen, machte im Oſten die Säubernng der baltiſchen
Provinzen und der Ukraine von bolſchewiſtiſchen Banden
und tſchechiſchen Ueberläufern ſchnelle Fortſchritte. Am
13. März beſetzten deutſche Truppen, die im Einvernehmen
mit der rumäniſchen Regierung über Galatz--Bendery be
fördert wurden, Odeſſa. Jhnen folgten öſterreichiſch-
ungariſche Truppen. die vom Schmerinka her vorgerückt
waren.

Scheinkriegsſch ffe

Schon oft hat man davon gehört, daß engliſche Kriegeſchifs
unter der Maske harmloſer Kauffahrer den Kampf gegen unſere
NBoote führen, weniger bekannt iſt aber, daß die Engländer
auch eine Reihe von delsſchiffen, ſelbſt ſolche anſehnlichſter
Größe, in Scheinkriegsſchiffe verwandelt haben. den erſten
Kriegsmonaten tauchten in der neutralen Preſſe geheimnisvolle
Nachrichten auf, die beſagten, daß namentlich auf iriſchen Werften
einer Anzahl von großen Handelsdampfern durch künſtliche Auf
bauten und Einbau von hölzernen Türmen und Geſchützen Form
und Ausſehen von Dreadnougths werde. Der Zwed
dieſer Maßnahme war nicht recht klar, im allgemeinen wude
aber angenommen, daß es Aufgabe dieſer „Bogus“ (Schwindel
Schiffe ſein würde, bei cinem Angriff auf die deutſchen Küſte
an erſter Stelle zu fahren, um das Feuer der deutſchen Geſchütze
auf ſich zu ziehen und die nachfolgenden wirklichen Kriegsſchiffe
dadurch zu entlaſten. So un wahrſcheinlich dieſe Erklärung klang
man beruhigte ſich dabei, zumal, da man von einer praktiſchen
Verwendung dieſer Scheinkriegsſchiffe nie etwas hörte. Von
vielen Seiten wurde die A nheit auch wohl als richtiger
engliſcher Bluff angeſehen; daß ſie etwas mehr geweſen iſt und
daß die Nachrichten auf durchaus tatſächlicher Grundlage ber'thten,

aus Veröffentlichungen hervor, die vor kurzem in der eng
iſchen Preſſe erſchienen ſind. „Daily Expreß“ berichtet von

einem ganzen Geſchwader von 14 Liniewſchiffe, die nichts anderes
waren, als umgebaute Dampfer von 68000 bis 9000 Tonnen. Sie
follen in der Nord'ee gekreuzt haben. um die Deutſchen Arte
z führen“. Die im Jahre 1915 verbreiteten Nachrichten über

n Verluſt des Linienſchiffes „Agamemnon“ ſeien auf den Unter
gang eines ſolchen Scheinkriegsſchiffes zurückzuführen. „Reuter
erzählt ferner von einem Geleitzug nach den Dardanellen, der
von einem UBoot angegriffen wurde. Letzteres ließ den Geleit
zug vorbeifahren und nahm den begleitenden „Kreuzer“ aufs
Korn, der auch richtig getr wurde. Das Erſtaunen der
Deutſchen muß groß geweſen fein, als ſie die ſchweren Geſchütze
des Kriegsſchiffes vom Wrack wegtreiben ſahen“, heißt es am
Schluß. Bei Lichte beſehen eigentlich für die Engländer
kein Grund vor, ſich jetzt noch über die gelungene Jrreführung
zu freuen. Denn ingwiſchen haben ſich die Zeiten gar feht

ändert. Heute würde England gewiß gern einen alten Kreuzer
ergeben. um den damals unter falſcher Flagge verſenkto

Dampfer wieder zu erhalten, und all die ſchönen mit ſo großen
Koſten umgebauten Schwindelpanzer ſind gewiß längſt wicder mit
nicht viel geringeren Koſten in ehrſame Frachtfahrer zurüd
verwandelt worden, um Brotkorn für die hungernde Bevölkerung
heranguſchaffen, ſtatt in der Nordſee der undankbaren Aufgabe

obzuliegen, die Deutſchen „irre zu führen.

Geſunkene und vermißte Schiffe
Amſterdam, 16. Märg. „Nienws van den Dag“ meldet

daß der engliſche Dampfer „Murter“ nach einem Zuſammen
ſtoß mit einem norwegiſchen Schiff gefunken iſt. Der 77
ſche Dampfer „Vire hen und ver engliſche Segles „Wil
liam Berey“ werdes vermit
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xummer 140. Jahrgang 211. Halleſche Zeitkung, Landeszeitung für die Provinz Sachſen, für Anhalt und Thüringen Sonntag, den 17. März 1918
T das Schlagwort „Militarismus“

unüberwindliche, auch di kühnſten Hoffnun überW eſerbofte de d lkes im
u he als das freie Volk in Waffen ſich gegen die geiwaltigſte
e Koalition ſiegreich behauptet hat, iſt unſeren Feinden
W erſtändliche, unheimliche und graue Erſcheinung, der
n frmangelung n Leiſtungen rch beigukommen
e daß ſie dieſelbe mit dem wort vom deutſchen Mli

und vernene hingiſtenen
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iſt der vielverläſterte deutſche
der in den äußeren Formen

kumdgebendee ſie fühl anung Eigenſchaften, die ſich in dem ungeheuren Waffen-
unſerer

n es, die der endi 3t mr de ertragen kann e kulturfeindlichen Militaris-
dem Menſchheitsempfinden brandmarken will. ſondern

er Verfaſſer treffend bemerkt, unſere Kampfneigung, die
volt auf allen Gebieten in jahrhundertlangem Ringen um

re Exiſteng, eine gedeihliche Entwickelung und Betatigung
die rölk. ſchen Eigenart erwarb“, iſt unſeren einden ein Dorn
uge und darum erfanden ſie jenes giftige Schlagwort das

ict daratteriſieren, ſondern in der en Welt verächtlich
en ſollte! „Sagen Wilſon und Lloyd George Mili-
Mhemus“, ſo meinen fie deutſche wirtſchaftliche Kraft, Wehr
in Schule und ſogiale Geſehgebung. Sie alle ſind Säulen
ſeres Wohlſtandes, ln unſerer Stärke und ausſchließlich

n dieſe kämpft das konkurrenzneidiſche Angelſachſentum!“
W geutſcher oder preußiſcher Militarismus“, ſo reſümiert nun
e verfaſſer, „iſt ſomit in Wahrheit nichts anderes, als unſer
nen auf allen Gebieten, zuſammengef in einem geeinten

deutſchland und geſtützt durch eine Weltanſ ung die wiederum
a harten Schickſalen und eiſernen Notwendigkeiten geboren
pucde. Wenn andere Völker ſolchen Schickſalen erlagen, das
ſuche Volk aber durch ſie zu dem erzogen wunde, was es heute
z dann iſt das eben unſer Werdegang, nicht unſere 1d!
e bleibt es merkwürdig, daß dieſer unſer Werdegang zum
wehen Teil durch die beeinflußt wurde, die heute über ſeine
folgen wüten und raſen. War es nicht Frankreich, das uns die
gemeine W. hrpflicht aufzwang? War es nicht England, das
in zur Schaffung einer Flotte nötigte War es nicht beſtändige

Drohung in Süd, Oſt und Weſt, die uns das friederigianiſche
Toujour en vedette“ behergigen lehrte?“
wie dieſe feit Jahrzehnten emſig betriebene und vorbereitete
vedrohung und Einkreiſung des friedliebenden deutſchen Volkes
durch die ſtärkſten Militär und Flottenmächte Europas die ge
paltige kriegeriſche Auseinanderſetzung unſerer Tage veraniaßte
ind verſchuldete, iſt heute jedem Deutſchen zu einer Ueberzeugung
worden für die er zum Heile des Vaterlandes jedes Opfer zu
ringen bereit iſt. Daß aber in den Heeren unſerer Feinde ein
h grauſamer und widerwärtiger Militarismus herrſcht, wie auch
ſie ſchimmſten Verleumdungen unſerer Feinde ihn uns nicht
goichen können das weiſt Herwarth von Bittenfeld an zahl
reichen Beiſpielen aus dem Heerweſen der Engländer und Fran
gen nach. Sie ergeben ein grauenhaftes Bild eines Militaris-
nus, in dem der einzelne nichts weiter als ein uniformierter
Vaffenknecht iſt, der nur durch barbariſche Behandbung und grau-
ne Diſziplin den Zwecken ſeiner Machthaber dienſtbar gemacht
ind gefügig erhalten werden kann. Ein ſolcher Militarismus,
we ihn unſere Feinde in ihren Hoereseinrichtungen verkörpern,
t allerdings ein Zerrbild deſſen, was der Deutſche unter den
degriffen der allgemeinen Wehrpflicht und des Volksheeres ver
feht, und durch ſeine abſtoßenden Erſcheiwungen nur allzu
xeignet, den Haß und den Abſcheu der Kulturmenſchheit hervor
rufen. Wenn unſere Feinde aber verfuchen, das Odium eines
ichen Militarismus auf das deutſche Volk abzuwälzen, dann be
iſen ſie nur, wie gering ſie ihr Publikum einſchätzen, dem ſie
inner und immer wieder vorreden wollen, daß alle wunderbaren
Kiſtungen des deutſchen Volkes m Kriege, das Produkt militä-
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uſcher Knechtſchaft geweſerr ſeien. Nicht militäriſcher Zwang,
ücht die organifierte Unterdrückung der Perſönlichkeit haben uns

alle ſchweren Prüfungen ſiegreich beſtehen laſſen, ſondern, wie es
der Verfaſſer zum Schluſſe ſeiner gedankenreichen Studie aus
drückt, der ſtahlharte Wille, die unverdroſſene Tätigkeit, die
geordnete Pflichterfüllung und die auf gegenſeitige Rückſicht ge
gründete Freiheit unſerer Raſſe, die der Feind erwürgen will, weil
er fühlt, daß er das Syſtem, in dem dieſe Eigenſchaften wirken,
nicht nachahmen kann. Das iſt es, was ſie unter „Militarismus“
verſtehen, das iſt es, was ſie vernichden wollen, und was ſie erſt
ausgerottet haben werden, wenn den letzten Deutſchen der Raſſen

Denn wir ſind und bleiben das freie Volk
in Waffen

Hofrat von Heſſing
Angsburg, 16. März. Der Schöpfer und Beſitzer der

weltberühmten orthopädiſchen Heilanſtalt Gög gingen
und Generalpächter der Kiſſinger Quellen, Hofrat von
Heſſing, iſt im 80. Lebensjahr geſtorben. Wie ver
lautet, hat er ſeine Heilanſtalt, ein Millionenprodukt, dem
bayeriſchen Staat, als Stiftung für Krüppel ver-
macht. Der Verſtorbene hatte kürzlich der Deutſchen
Bühnengenoſſenſchaft eine Million als Stiftung geſchenkt.

Provinz Sachſen und Umgebung
Nietleben, 16. März. (Zum Kirchenälteſt e n) und

zugleich zum Vertreter des eingezogenen Kirchenkaſſenvendanten
Gutsbeſitzer Baufeld wurde für den verſtorbenen Rentier Erpel
Lehrer Glebe und in die kirchliche n Werkmeiſter Andr. Mehl gewählt. Am Palmſom ſoll in der
Grünen Tanne“ eine Abſchiedsfeier der 92 Konfirmanden
unter Mitwirkung des Jungfrauerwereins ſtattfinden.

e. Bernbur 16. März. (Der Gemeinderat) fette
geſtern abend die Höhe der Subvention für das Vik-
torig-Sommertheater feſt und beſchloß ferner, auch in
dieſem Jahre wieder Kurkonzerte zu veranſtalten, aber
nicht, wie ſonſt, erſt vom 16., ſondern bereits vom 1. Mai ab.
Die Ausführung der Konzerte wurde der hieſigen Kurhbapelle
übertragen für ein Honorar von 8000 Mk. Was die Stadt über
dieſe Summe hinaus vereinnahmt, wird zwiſchen ihr und dem
Leiter der Kurkapelle geteilt. Jm übrigen ſind die Bedingungen
des Vertrages zwiſchen dieſen beiden Teilen den früheren Ver
trägen angepaßt. Schließlich wurde der ſeit banger Zeit in
den zuſtändigen Kommiſſionen beratene Fluchtlinienplan
für die Junke rgaſſe genehmigt, die danach unter
Arrondierung des v. Sigsfeldſchen Beſitzes in ihrem heutigen
Zuge bis zur Waſſerſtraße verlängert wird und zwar im
weſentlichen auf Koſten des Generals v. Sigsfeld. Eine
längere Debatte entſpann ſich außerhalb der Tagesordnung
noch über die Kohlen verſorgung im nächſten Winter.
Hierbei wurde u. a. die Mitteilung gemacht, daß, ſoweit bisher
bekannt geworden, im nächſten Winter nur 50 Prozent des
Friedensbedarfs an Hausbrand abgegeben werden ſoll. Der
Magiſtrat gibt demnächſt bereits die Kohlenkarten für das Jahr
vom 1. April 1918 bis 31. März 1919 aus. Die eingeführten
Mengen werden vationiert; außerdem wird jeder Händler ver-
pflichtet, von der eingeführten Menge einen gewiſſen Prozentſatz
an die Stadt abzuliefern, die ſich guf dieſe Weiſe wieder eine
Reſerve ſchafft, aus der ſie in Notfällen abgeben kann.

r. Querfurt, 16. Mär (Einſegnung.) AmPalmarum werden in eſtgor Stadtkirche 62 Mädchen und

Knaben aus der Stadt und Schloßgemneinde eingeſegnet.
r. Querfurt, 16. März. (Schwindler.) Jm Kreiſe treibt

ſich ſeit einiger Zeit ein wwindler umher, der ſich Hans Teich
mann aus Querfurt nennt und unter der Angabe, er ſei Beauf-
twaogter des Landratsamtes, bei den Landwirten Nachprüfungen
der Mehl- und Getreidevorräte vornehmen will, dann aber Geld
dadurch zu arlangen fucht, daß er ſich in Fällen begangener Ge
tveidehinterziehungen die hinterzogene Getreidemenge bezahlen
läßt, wobei er den Landwirten vorſchwindelt, ſie gingen dadurch
einer Beſtrafung aus dem Wege. Der Königliche Landrat von

n vor dieſem Schwindler und erſucht um ſeine

r. Querfurt, 16. März. (Ehrloſes Weib.) Die Krbeiterin
Martha Hallens leben geb. Theile in Bottendorf iſt
durch Urteil des Schöffongerichts wegen unerlaubten Verkehrs
mit Kriegsgefangenen zu einer Gefängnisſtrafe von
4 Monaten verurteilt worden.

Rus Halle und Umgebung
Halle 17. März

Einſegnung

meiſten, ſind noch Kinder. Sie ſind es äußerlich nunentwickelten Körper. Sie ſind es ebenſo r nach i
ſich einſichtige

u

wohl für
bevor

noch un entwickelten Perſönlichteit. So haben

dieſe Kinder noch weiter veifen laſſen,ſtent werden. Aber ſie r nicht
n w.m No ier nPraxis Und wie ſo oft marß die er Pehn

Unmöglichkeit der Durchführung beugen.

Gerade in der Kriegézeit iſt dieſe Sache
wichtig. Die Väter ſind ſett Jahren fort
die Kinder in den Jahren geiſtigen Wachstums
nötige Vorbild der gefeſtigten ſönlichkeit des
Mütter waren durch die Sorge um die Abweſenden ſpeliſch nieder
gedrückt umd vielfach auch durch das Arbeiten uns e Brot
an der für die körperlich ſchnell wachſenden Kinder doppelt wich

J e

tigen leiblichen Fürſorge behindert. Die Schule bote manchmal
ebenfalls nicht in die Lücken treten, wie ſie es gern gewollt,
denn auch hier fehlten ja die Lehrkräfte.

ws wäre.So iſt ein chlecht von Kindern hevangewachſen, das
violer e gepfbegt worden iſt, wie as hätte gep
werden müſſen. Und dieſe Kinder, an Leib und Seele weniger
behütet und gekräftigt als ihre Vorgänger treten an den
Korrfivmotionsaldar und von dort aus vielfach hinaus ins Lebert,
Was ſoll aus ihnen werdeu Wie wird ſich die Zukunft unſeres
Volkes geſtalten Wer verſtände es nicht, wenn ſich da ba
Sorge um das Herz desjenigen legt, der die Jugend und der
deutſches Volk lieb hat.

nstag nicht ein ſo froSo iſt der diesjährige Konftrmatio
wie ſeine Vorgänger. Darum er aber uns Erwachſenen
wir hier in der Heimat zurückbleiben mußzten, während unſere
Sölxie draußen an der Front für die Freiheit und Sicherheit der
Heumurt kämpfen, doppelte Pflichten auf und fordert von ums
doppelte Treue. Vorbilder ſollen wir Männer den Jüng
lingen ſein an rhrer Väter ſtatt. Vorbilder in Gottesfurcht und

römmigkeit, Vorbilder in Pflichttreue und Sparſamfkeit, Vor
ilder in Vaterlandsliebe und Opferwilligkeit. Vorbilder ſollen

die Frauen den Mädchen ſein zur Unterſtützung der doppelt be
ſchwerten Mütter. Vorbilder in Einfachheit und Genügſamfeit,

weiblicher Züchtigkeit und Schamhaftigkeit.
Vorbilder in gläubigem Warten und geduldigem Ausharren.

Klein und ſtill werden in dieſem Jahre die Korfirmations
feiern ſein, nicht zahlreich und prunkend die Geſchenke. Gs i
Kviegszeit, ernſte, gefährliche Kriegsgzeit. Sorgen wir dafür, daß
wurrſeren Kindern Konfirmationstage um ſo eindrucksvoller
und r in der Erinnerung werde. Sorgen wir dafür.

e e n h u a

Vorbilder in echt

Wichtig für Seifenhändler! Der Ueberwachungsausſchuß
der Seifeninduſtrie wird mit Genehmigung des Reichskanzlers
einmalig eine zuſätzliche Menge von 50 g K. A. Seife für die
Perſon zur Verteilung bringen. Die Verbraucher ſollen durch
dieſe Zuſatzmenge ſür den Ausfall der auf 125 g herabgeſetztenSeifenpulvermenge entſchädigt werden, da infolge des Soda

mangels an eine Heraufſetzung der Seifenpulvermenge vorläufig
nicht zu denken iſt. Die Abgabe ſoll gegen Vorlage des Mittel
ſtücks der gültigen Seiſfenkarte erfolgen, wobei auf dieſes durch
Stempel oder handſchriftlich der Vermerk geſetzt wird: 50 g Fein
feife April 1918.“ Die zuſätzliche Menge K. A. Seife kann der
Händler durch die bisherigen Bezugsquellen tehen, wozu die
Se Empfangsbeſtätigungen nicht
nötig

Bedeutende techniſche Fortſchritte hat die deutſche Jw
duſtrie in der Erzeugung von Erſatzſoh'en gemacht die wegen

Nachdruck verboten.)

Platanenallee Nr. 14
Roman von Dr. P. Meißner.

Die Kaminuhr holte gerade zum Schlagen der achten
Stunde aus, da ließ ſich Braun wieder melden. Helniſtedt
zäigte ihm die wohlgelungenen Aufnahmen.

„Wenn ich das nicht gemacht hätte, könnte uns der
ganze Zimt nichts nützen. Wenn der Kerl in der nächſten
Zeit das Paket holt und Brief und Briefumſchlag ver
nichtet, ſind wir die Blamierten.“

„Da haben Sie recht. Ob er den Brief wohl ge
ſohlen hat?“

„Das müſſen wir herausbekommen, und deshalb bat
ih Sie, nochmals wiederzukommen. Gehen Sie morgen
früh gleich zu dem Poſtamt, zu dem die Villa gehört, und
ſagen Sie nach, ob der alte Ribbentrop ein Poſtbuch für
kinſchreibeſendungen gehabt hat oder ob ihm ſolche ge
wöhnlich auf Quittungsformularen beſtätigt worden ſind.
Iſt das erſtere der Fall, dann ſuchen Sie in der Villa nach
dem Buch und ſehen nach, ob dieſer Brief ſchon von ihm
engetragen war. Iſt das nicht der Fall, dann hatte er den
Lrief auch noch nicht an Jakob gegeben, und dieſer hat ihn
geſtohlen. Exiſtiert kein Buch, dann kann es ſich nur um
eine Unterſchlagung handeln.“

n „Ja, Herr Doktor, zur Poſt kann ich wohl gehen, aber
T Villa das geht wohl nicht, denn Jakob wohnt doch

wieder und dann wäre es mit meiner Kraftfahrerlauf-
z Ende

rrgott, habe ich ja ganz vergeſſen! Nein,
un, das geht natürlich nicht. Alſo kommen Sie von
Poſt zu mir. Jch gehe dann ſelbſt.

2

der

„Nun, habe ich noch was, Herr Doktor. Jch wei3 r der Jakob von der Wäſcherolle aus 3

NDanu, Braun, wie haben Sie das herausbekommen?“
v „Er hat es mir ſelbſt erzähſt. Es war mir aufgefallen,
n Jakob, als ich am letzten Sonntag mit ihm zuſammen
par, mit großer Ungeduld auf die ausländiſchen Renn

eſchen wartete. So kamen wir auf Rennen und Wetten
u ſprechen. Als nun die Depeſchen im Engliſchen Kaffee,
o wir ſaßen, ausgehändigt wurden, ſprang er auf und

ſie eifrig. Als er zurückkam, teilte er mir freude
ahlend mit, er hätte heute einen blauen Lappen gewon-

Ich ſpielte den Dummen und ließ mir das erklären.
e nun gleich aus; er ginge immer zu dem Zigarren

endler Kaiſer am Reichsk nzlerplatz und ſetze da, und der

ahle ihm am en das aus.wer es ſo haben köp wäre fein raug, ich

möchte das wohl auch mal verſüchen. Darauf wurde er
etwas ernſter und ſagte, er habe auch ſchon viel verloren.
Am erſten Mai hätte er allein ſechzig Mark eingebüßt.
Jch frug nun weiter und da kam heraus, daß er von
Schaffer aus ſchnell zu Kaiſer gelaufen ſei, um die De-
peſchen einzuſehen, und da härte er erfahren, daß er ſechzig
Mark verloren hätte.“

„Das würde allerdings ſeine Erregtheit und auch die
Heimlichkeit erklären, denn es ſpricht nicht gerade für einen
herrſchaftlichen Diener, wenn er ſolche Summen beim Ren-
nen riskiert. Jedenfalls iſt es gut, daß wir über dieſen
Punkt jetzt auch Beſcheid wiſſen.“

„Und wie iſt es mit der Verhaftung von dem
Gadubeit?“

„Vorläufig noch nicht, vorläufig ſtrengſtes Schweigen
über alles, verſtanden?“

„Gewiß, Herr Doktor, Guten abend.“
Es handelte ſich tatſächlich um einen Diebſtahl. Braun

hatte auf dem Poſtamt erfahren, daß der alte Ribbentrop
alle Einſchreibeſendungen und Poſtanweiſungen, die er zur
Verſendung brachte, ſelbſt ordnungsgemäß in ein Poſtbuch
eintrug. Helmſtedt hatte das Poſtbuch auch im Schreibtiſch
gefunden und in dem Buche fehlte die Eintragung jenes
in Jakobs Poket gefundenen Geldbriefes für Zwickau. Es
war alſo vollkommen klar, daß Jakob dieſen Brief auf dem
Schreibtiſch hatte liegen ſehen und ihn entwendet hatte,
wie Helmſtedt annahm, zu einer Zeit, wo der alte Herr be
reits ermordet war, alſo am 1. Mai nach zehn Uhr morgens.

Als Helmſtedt zum erſtenmal ſeit dem Lokaltermin
wieder in der Villa Platanenallee 14 war, hatte er die
beiden verſiegelten Zimmer, Bibliothek und Arbeitszimmer,
noch genau in demſelben Zuſtand gefunden, wie ſie damals
verlaſſen worden waren. Nur die Anordnung der auf dem
Schreibtiſch liegenden Papiere ſchien ihm, wenn ihn ſein
Gedächtnis nicht täuſchte, ein wenig verändert. Sollte in
der Zwiſchenzeit jemand in dem Zimmer geweſen ſein und
ſich an dem Schreibtiſch zu ſchaffen gemacht haben?

Jakob wohnte ſeit einigen Tagen wieder in der Villa,
ebenſo der alte Lachner. Soviel Helmſtedt durch die teil
weiſe mit Papier verklebte Scheibe des Laboratoriums ſehen
konnte, war der alte Herr eifrig bei i Experimentieren.
Wie der Kopf eines Raubvogels hob ſich ſeine Silhouette
ab. Jedenfalls hatte ſich der hinfällige Greis merkwürdig
erholt, und auch hier ſchien die Arbeit und das Intereſſe
zur Wiſſenſchaft in erſtannlich kurzer Zeit ein Vergeſſen
des furchtbaren Ereigniſſes bewirkt zu haben.

Was hatte der Diener Jakob denn noch auf dem Schreib
tiſch zu ſuchen gehabt? Vielleicht weiteren Geldeswert,
vielleicht irgend welche Paviere? Es war jedenfalls nötig

der Sache nachzugehen, und Helmſtedt ſaß eine zeitlang
in Gedanken, was da zu machen ſei.

Bald darauf verließ er die Villa, nachdem er an das
Arbeitszimmer neue Siegel angelegt hatte, und fuhr nach
Hauſe.

Eine Stunde ſpäter war er ſchon wieder in der Pla-
tanenallee und bemühte ſich eifrig, eine möglichſt gute
photographiſche Aufnahme des Schreibtiſches zu machen.
Den handlichen Apparat hat er einer Reiſetaſche ent-
nommen. Dieſe Aufnahme ſollte ihm als Kontrolle ſeines
Gedächtniſſes dienen. Kam nun der Betreffende, auf den
er fahndete, nochmals, um an dem Schreibtiſch zu kramen,
ſo war das an Hand der Aufnahme einwandfrei zu kon
ſtatieren, dann waren Papiere und Druckſachen ſicherlich
verſchoben und in ihrer Lage verändert.

Als die Aufnahme beendet war und der Apparat wieder
in der harmloſen Taſche ſich befand, ſchloß Helmſtedt die
Tür des Arbeitszimmers, klebte ein neues Amtsſiegel an
Stelle des zerriſſenen alten und machte ſich, wie er in der
Diele allein war, noch weiter an der Tür zu ſchaffen.
Schnell und gewandt klebte er über Tür und Füllung ganz
oben ein ſchmalen Streifen braunen Papiers, genau von
der dunklen Farbe des Holzes. Er war eben damit fertig,
als Jakob die Treppe vom Obergeſchoß herunter kam und
unterwürfig nach etwaigen Wünſchen fragte. Helmſtedt ba
ihn, ein Auto zu holen, und fuhr gleich darauf davon.

Als er mit dem Entwickeln der ausgezeichnet gelunge-
nen Aufnahme fertig war, zündete er ſich eine Zigarre an,
ſetzte ſich in ſeinen bequemen Schreibſtuhl und dachte nach.

Die Auskunft aus Chemnitz, die Enkdeckung des Dieb
ſtahls, die ſeiner Anſicht nach zweifelloſe Sucherei auf dem
Schreibtiſch, alles das verſtärkte den Verdacht gegen Jakob
immer mehr. Daß dieſer Diener ein Erzgauner war,
darüber konnte gar kein Zweifel mehr herrſchen; ob er
aber tatſächlich der Mörder war, ſtand auf einem anderen
Blatt.

Helmſtedt prüfte das Motiv. Habſucht, fraglos, aber
erreichte denn Jakob nicht ganz dasſelbe, wenn er den
Dingen ſeinen Lauf ließ, wenn er abwartete, bis der alte
Ribbentrop eines natürlichen Todes ſtarb? Nein, Jakob
war faul und zu Wohlleben geneigt. Jhm mußte daran
liegen, ſo ſchnell wie möglich in den Beſitz der ausgeſetzten
Rente zu kommen. Oder fürchtete der Gauner tntſächlich
eine Aenderung des Teſtaments zu ſeinen Ungunſten? Es
wäre doch ſchr ſonderbar geweſen, wenn ein Mann vom
Schlage Nibbentrops ſein Teſtament eines Dieners wegen
um einer Summe willen geändert hätte, die bei der Größe

des Nachlaſſes immerhin klein genannt werden mußte, wenn
fie auch für den Diener von enormer war.

Gortieauna folat.
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der wachſenden Lederbaappheoit ſehr bald die einz e Beſohlung
für die Zivilbevölkerung werden. Niemand braucht za befurch
ten, daß an die ſogenannte Erſotzſol e nicht dieſelben Anſprüche
für Warmhaltung und Trockenhaltung der Füße gemſcht werden
können wie an die Ledecſohle. Wer on dieſer Hinſicht Zweifel
haz, der möge ſie durch den Befuch der gegenwärtig tn Halle
ſtattfindenden Erſatzſohlen- Ausſtellung zerſtreuen laſſen Die
vom Reichswirtſchafisamt zur Sohlenbeſchaffung eingerichtete
Kriegsbehörde zeigt mit dieſer Veranſtaltung, was fie in Ver
bindung mit der deutſchen Jnduſtrie für den VLederſohlen-Erſatz
geleiſtet hat. Nützlich iſt der Beſuch der intereſſanten Aus-
ſtellung für jedermann ſchon deshalb, weil ſie wertvollen Anhalt
bietet für die Auswahl der im Berufsleben oder für die Einzel
perſon zweckdienlichſten Sohlenart.

Warnung vor einem Schwindler. Jn letzter Zeit hat hier
ein r verſchiedene Per onen dadurch geſchädigt, daß er
ihnen Pakete, die angeblich von Bekannten außerhalb Halles
unter Poſtnachnahme abgeſchickt waren, überbracht und dabei die
recht hohen Nachnahmebeträge eingezogen hat. Die Pafete, die
keine Poſtvermerke wie Aufgabenummer und Nachnahmezettel
trugen, enthielten Mauerſteine und andere wertloſe Gegen
ſtände. Derſelbe Schwindler hat verſucht, unter Vorzei ge
fälſchter Rechnungen u. Geldbeträge einzuziehen
und ein Sparkaſſenbuch einzufordern. Beſchrieben wird er als
junger Menſch von 15 bis 18 Jahren mit blondem Haar und
vollem Geſicht. Er trug eine Poſt mütze und einen ſchwarzen
Umhang ohne roten Vorſtoß und erweckte dadurch den Eindruck,
als ob er im Dienſt der Poſt ſtände. Angaben, die auf die Spur
des Täters führen können, ſind beim Poſtamt 2, Thieten
ſtraße 2a, Zimmer 100 Fernſprecher 7551) zu machen. Für die
Ermittelung des Täters hat die Poſtverwaltung eine Be
lohnung ausgeſetzt.

Wer kennt die Tote? Am 14. März, gegen 7,57 Uhr nach
mittags, wurde eine unbekannte Frau in dem Perſonen
Mücheln Halle auf dem Perſonenbahnhof in Halle du r
Herzſchſchlag getötet. Beſchreibung: Etwa 556 des
80 Jahre alt, 1,60 Meter groß, graues Kleidung: Grau
und ſchwargzgeſtreifte Bluſe, grauer ock. Sammethut mit
ſchwarzen Perlenbeſag und ſchwarz und weißer Feder, ſchwarze
Halbſchuhe, blauer Unterrock, roſageſtreifter Flarellrock und
ſchwarze Strümpfe. Bei der Leiche befand ſ 1 Geldtaſche v. it
11,77 M., 1 Tragkorb mit Kartoffeln, Pökelfleiſch, 5 Pfund
Graupen, Erbſen (etwa 1 Pfund), 1 Brot, 1 Handtaſche, 1 Markt
netz und 1 Wiſchtuch gez. A. S. in Monogrammform.

Wem gehören die geſtohlenen Zigarren und Zigaretten?
Gewerbsmäßigen Einbrechern ſind mehrere 50er Kiſten Zigarren
Marke „Maviana“, „Preſioſa“, „Non plus ultra“ und Zigaretten
der verſchiedenſten Marken abgewmmen worden. Ferner eine
neue Hängematte in ſchwarger Wachstuchtaſche, bunte ſeidene
Selbſtbinder und andere Kravatten, ein kleines faſt neues
ſchwarzes Opern in ſchwarzem Lederetui mit Nickelbügel,
eine elektriſche ſchenlamnpe zum Aufſtellen und mit r
zündung, ein Paar neue Unſchnallſporen, ein geſchnitzter
meter mit Thermometer von der Firma Ed. mann, Halle,
Gr. Berlin 3, 7 Paar neue Trikotfüßlinge ein votbraunes
Herrenportemonnaie mit verſchiedenen Verſchlüſſen und einem
Jubiläumsfünfmarkſtück. Dieſe Gegenſtände rühren zweifellos
aus Laden oder Wohnungseinbrüchen her. Geſchädigte werden
erſucht, ſich alsbald bei der Kriminalpoligei, Dreyhauptſtwaße 4,
Zimmer 38, zu melden. Dort liegen auch die Sachen zur Anſicht
aus.

re

Gimtliche Bekanntmachungen.
Bekanntmachung.

I. Die Reichsbefleidungeſtelle hat ch der Bekanntmachung
vom 19. Januar 1918 in Ausſicht genommen, vierteljährlich
Baumwollnähfäden und Leinennähzwirn zu verteilen. Sie be
ſtimmt vierteljährlich, welche Mengen auf die einzelnen Kom
munalverbände entfallen; den Kommungalverbäarden obliegt die
Durchführung der Verteilung

II. Bei der Verteilung durch den Kommunalverband ſind fol
gende Perſonen und Betriebe zu berückſichtigen, die in der Ver
ordnung der Reichéletleidungs ſtelle als Bedarfsſtellen bezeichnet
werden:

1. Die gewerbsmäßigen Kleinhändler für Garn und Zwirne,
die bereits vor dem 1. Dezember 1917 gewerbomäßig mit
Garnen und Zwirnen gehrndelt haberr;
die gewerbsmaßigen Verarbeiter, die am 1. Degember 1917
nicht mehr als 15 Arbeiter dauernd verſicherungspflichtig
beſchäftigt haben

3. die Anſtalten mit Jnſaſſen (z. B. Krankenanſtalten, Ge
fängniſſe).

Abs ge werbsmäßige Verarbeiter (Ziffer 2) gelten nur ſolche
felbſtändigen Gewerbetreibenden mit bis zu I verſicherungs
pflichtig beſchäftigtem Arbeitern (Maßſchneider, Flickſchneider,
Putzingacher, Weißznäher uſw.), die unmittelbar für den Ber
braucher arbeiten und unmittelbar von ihm bezahlt werden. Es
ſcheiden alſo aus: Zwiſchenarbeiter, Heimarbeiter u. dgl., die von
ihrem Oberarbeitgeber (Konfettionsgeſchäft uſw.) mit Garn be
hefert werden müſſen.

Auch kommen für die Verteilung der Stadt Halle diejenigen
Voravwbeiter nicht in Betracht, die Garne und Zwirne von einer
anderen Stelle als der Reichsbekleidungeſtelle wieſen er
halten, z. B. Betriebe mit Militärarbeit und die Betriebe, welche
am 1. Dezember 1917 mehr als 15 Arbeiter dauernd verſicherungs-
pflichtig beſchäftigt haben.

Gemiſchte Betriebe, die gleichzeitig Kleinhändler und Ver
arbeiter ſind, werden, wenn ſie am 1. Dezember nicht mehr als
15 Arbeiter dauernd verſicherungepflichdtig beſchäftigt haben, als
Kleinhändler und als Verarbeiter berüchſichtigt; ihr Kleinhandels-
bedarf iſt durch die Kundenliſte (III/C) zu belegen, der Bedarf
für den Verarbeituigebetrieb iſt geinäß den Vorſchriften zu
III/A zu melden.

Ge werbsmäßige Vevarbeiter mit mehr als 15 verſicherungs
pflichtig beſchäftigten Arbeitern erhalten Baumwollnähfäden und
Leinenzwirn durch die Fachperbände von der Reichsbekleidungs-
ſielle (Abt. O. Garnabteilung Berlin W. 50, Nürnberger Platz 1).

UAusgeſchloſſen von der Verteilung ſind: 1. der Gemeinde
verband Halle ſelbſt 2. ſonſtige behördliche
B. Anſtalten ohne Jnſaſſen. Für dieſe iſt eine beſondere Ver
ſorgungsregelung vorgeſehen, welche die Reichsbelleidungsſtelle
noch bekanntgeben wird.

III. Nach Anhöru eines Beirates wird folgendes Ver
deilungs und Meldeperfahren feſtgeſetzt:

A. Ge werbsmäßige Verarbeiter,
1. Herrenſchneider, 2. Damenſchneider und Schneidericnen,

Schuhmnacher, 4. Kürſchner, 6. Hutmacher, 6. Putzmacher,
7. Weißnäher und verwandte Gewerbe.

Um die Zahl und die Grundlage für den Bedarf dieſer gewerbsmäßigen Verarbeiter, ſoweit ſie gemäß Ziffer II hier zu
berückſichtigen find, zu ermitteln, haben ſie einen Meldeſchein bei
den Markenausgabeſtellen zu entnehmen und orderungegemäß aus
gefüllt an das Stadternährungsamt Abt. II einzuſenden.

Die Meldeſcheine, auf denen auch die Zahl der am 1. De
gember 1917 dauernd verſicherungspflichtigen Perſonen und der
fatſächliche Verbrauch, geirennt wach Garn und Zwirn, in der
Zeit vom 1. Oktober bie 31. Dezember 1917 anzugeben iſt, ſind
wahrheiugemäß auszufüllen und mit der vorgeſchriebenen Ver

e gu t r h hmit n werden ſtra ich ver un ätigt. Auf Geund der geprüftene

Börſen- und Handelstei:
Wochenbericht der Berliner Produktenbörſe

Jm allgemeinen zeigte das Geſchäft im Produktenverkehr
auch in der am 18. März abgelaufenen Berichtswoche keine be
ſondere Belebung. An Rauhfurter ſind die Zufuhren erwas
reichlicher geweſen das Material zing aber meiſt an die Heeres
verwaltung, das übrige fand ſchlank Abnehmer. Die Tendenz
für Heidekraut, die zeitweilig infolge ſtarden Angebots ſich zizm
lich flau erwies, wurde ſchließlich wieder ſtetiger. Stroh kam
nur in einzelnen Waggons, die von den Proviamämtern be
anſtandet und von den Landräten freigegeben waren nach Berlin
zum freien- Verkauf. Von Runkelrüben waren die Ankünfte
wenig befriedigend, und es war nicht leicht, die beſchädigte Ware
unterzubringen. Kohlrüben haben ſich beſſer gehalten. Von
Saatgetreide war Hafer andauernd außerordentlich bapp bei
unvermindert ſtarkem Begehr. zeigte ſich reichliches
Angebot in Gerſte, die nur weſentlich unter dem Höchſtpreis zu
verkaufen war. Sommerweizen wor gleichfalls reichlich am
Markt. An Kleeſämereien lieferte daz Jnland dem Markt wenig
Ware, gen gaben die Reichsſtellon aus den Vorräten in den
beſetzten Gebieten mehr heraus. Es handelte ſich hierbei 27
Teil um Rotklee, der dem Handel in plombierten Säcken r
mittelt wurde, ſo daß der Samen in verſchloſſenem Zuſtande an
die Verbraucher ging. Auch von anderen Kleeſgaten kam
manches heran. Die Nachfrage nach Serradella überwog
wie vor erheblich das vorhandene Angebot. Der Bedarf
Gemüſeſämereien war nicht zu befriedigen, ebenſo herrſcht
ſtarker Begehr für Samen der verſchiedenen Rüben.

Nichtamtlich wurden nachſtehende Preiſe bekannt: Saat
getreide: Hafer, Sommerroggen 400 M., Sommergerſte 8370 bis
400 M., Sommerweizen 390--400 M., anerkannges Saatgut aus
anerkanntn Saatgutwirtſchaften, je nach Abſaat 410--460 M. für
1000 kg ab Station. Soatlupinen 88 M. für 100 kg ab Station.

idekraut 425 4,25 M., allez Rauhfutter für 50 kg ab
nation.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 16. März. Bei nicht ganz einheitlicher, im gangen

aber feſter Grundſtimm ung blieb auch heute die Unter
nehmungsluſt an der Börſe gering. Mäßige Kursbeſſerungen
ergielten Schiffahrts- und die meiſten Montanwerte. r
und Slektrizitätswerte waren zumeiſt ohne Veränderu und
von Rüſtungsaktien notierten höher Rheinmetall, niedriger
dagegen Daimler und Köln-Rottweiler. Der Rentenmarkt
blieb ruhig und behauptet.

Produktenbericht.
Verlin, 16. März. Jm hieſigen Warenverkehr iſt

eine Veränderung baum eingetreten. Das Angebot von Gerſte
zur Saat iſt zwar noch ſtark, aber auch die Kaufluſt dafür iſt
reger geworden. Bei der großen Knappheit von Hafer bt
man in Handelskreiſen mit einem vermehrten Anbau von Gerſte
vechnen zu können. Für Weizen hält ſich die Nachfrage in engen
Grengen. Das zur Verfügung ſtehende Material iſt aber
nicht ſehr groß. Die wenigen Ankünfte von Rauhfutter ſind
wiederum an den Magiſtrat gegangen, für den Handel blied
nichts übrig. Heidekraut findet ſchlanken Abſatz. Wetter:
ſchön.

Abtrennung von Dividendenſcheinen
Es ſind zu trennen am 16. März: Carl Ernſt Co., Berlin

0 Progz., Sächſ. Kartonagen- Maſchinenfabrik A.G. 25 Proz.

Sächſ. Kammgarnſpinnerei, Harthau 10 Proz.Schulte Eiſenhandlung. Dortmund 12 vres derer a
brik, Eilenburg 18 Prog., Freiberger Veßerſobri du znbeid

rn 15 Proz. KammzarnSpinnerei ieligheim 10 ißen,
Luxſche Jnduſtriewerke A.G. 10 W und m Pro
Mech. Wederei Fiſchen 2855 Proz. Dividende BVonus

Rheiniſche Metallwaren- und Maſchinenin Düſſeldorf. Jn der Senetglverſa nur „Geſ,
unter Führung der Berliner Bankfirma Paul daſe 13 ein
Aktionärgruppe den Antrag, unter entſprech nder Kü, Kende
Gewinnvortrages um 369 000 M. den vorgeſchiagenen des
um 3 auf 8 Proz. zu erhöhen. Dem ntrage ſt onVerwaltung zu und es wurde die Dividende auf 18 aimte die
die Stammaktien und 20 Proz. auf die Vorzugsaktien auf
owie der Verteilung einer Sondervergütung do elür die Aktie r Die Verwaltu ag bemerke 80 M.
Antrag auf Erhöhung des Bonus, daß ſie urſprünglich r dew
ſicht gehabt habe, nur eine Dividende von 20 Proz. zu beg re Ab.
und den Bonug fallen zu laſſen und zwar im indiig

ittel derdie außerordentliche Jnan pruchnahme der Eeſel jdurch die vielen Neubauten. Schließlich ſei man aber haſt
kommen, den Bonus zu beantragen. Die Verwelte
ine Bedenken, der rn der Aktionärgruppe ſtatt

nach der der Bonus auf 8 Proz. erhöht wird. Auf wener?eben
fragen wurde mötgeteilt, daß die Umſtellun auf AnFriedenswirtſchaft Segenſtand eingeh. nder Berge de
ſei. Man habe die nötigen Vorbereitungen bereits getroffenen
werde nach dem Kriege ſowohl auf dem Gebiete der mililäriſe
Lieferungen als auch auf dem der Friedeneartikel auf der da
ſein. Für eine Kapitalserhöhung ſei beſtimmend ad
Regierung jetzt kaum ihre Genehmigung dazu geben wace die
die Neubariten nur Anlagen für die Kriegszeit ſeien. Jume, da
behalte die Verwaltung die Frage im Auge und werde ſie rin
an e de San ſchen auf Vereinheitl iemg des Aitenhlet

weW. Gelfenkirchener BergwerksAktien Geſellſchaft.
Vorſtand legte in der A vom Freitag die g3
mögensdaufſtellung des Geſchäftsjahres 1917 vor, die mit einem
Rohgewinn von 653 578 500 M (gegen 58 0083 081 M.
abſchließßt. Der auf den 11. April 1918 zu berufenden
verſammlung ſoll vorgeſchlagen werden, 22 426 705 M. (22 024 680
Mark i. V.) zu Abſchreibungen, 2 500 000 M. (wie i. V als Zu
weiſung zum Sutwertungs und Erneuerungsbeſtand, 60000
(wie i. V. für die beſondere Rücklage und 1 500 000 (wie v
für den Beamten- und Arbeiterunterſtützungsfonds der
wenden und einen Gewinnanteil von 12 Proz. (wie i v
auf das Aktienkapital von 188 000 000 zu verteilen.
trag auf neue Rechnung beträgt 3 196 210 M. (8 026 771

W. Vereinigte Hanfſchlauch- und Gummiwarenfabriken uGotha, A.G. Jn der Auſſichtsratsſitzung wurde beſchloſe
der für den 5. April anberaumten Generalverſammlung di
Verteilung einer Dividende von 10 Proz vorzuſchlagen. Autzer-
dem ſollen aus der Dividendenrücklage weitere 4 Proz. an de
Aktionäre verteilt werden.

Verantwortlich:
für den politiſchen Teil: Dr. Hans Simon; für Provinz, Vörſen
und Handelsteil: Georg Fernandes; für Oertliches und den
übrigen Teil Adolf Meyer; für den Anzeigenteil: Otto Kreibohn,
ſämtlich in Halle.

V.
Haupt

Meldeſcheine e
bevechtigungen ausgeſtellt; auf Grund derſelben iſt die Ware bei
einem der Halleſchen Kleinhändler zu beſtellen; dabei iſt dieſem
die Bezugsberechtigung zu übergeben und der betr. Kleinhändler
hat dieſe alsdann mit ſeinem Firmenſtempel verſehen der Be-
zirtsſtelle Nr. 5 Maodeburg, Breiteweg 155, einzureichen.

B. Anſtalten mit Jnſaſſen.
Für Anſtalten mit Jnſaſſen gilt das unter A geregelte

verfahren mit der Abweichung, daß beſondere Meldeſcheine nicht
aus werden. Die Anſtalten haben die auf den Tag ent
fallende Durchſchnittszahl der Jnſaſſen in den Monaten Oktober
bis Dezember 1917 und den Verbrauch an Garn in dieſer Zeit-
periode anzugeben. Die Angeſtellten der Anſtalten, die daſelbſt
wohnen, beköſtigt und bekleidet werden, gelten als Jnſaſſen, ſind
aber getrennt aufzuführen.

Anſtalten, in denen die Jnſaſſen nur Wohnung erhalten, von
der Anſtalt aber weder mit Kleidung noch mit Wäſche verſorgt
werden, ſcheiden bei dieſer Zuteilung aus.

C. Ge werbsmäßige Kleinhändler und Haushaltungen
(Verbraucher).

1. An die Kleinhändler ſind gemäß der Bekanntmachung der
Reichsbetleidungeſtelle die Mengen von Baumwollnähfäden und
Leigwennähzwirn zu verteilen, die auf die von ihnen zu beliefern-den Halleſchen Dnshaltungen (Verbraucher) entfallen. Dieſer

Bedarf für den Verkauf, welcher der für die Verbraucher
r Mengen gleichtommt, wird für den einzelnen Händler

urch Anmeldung zur Kundenliſte feſtgeſtellt.
Vordrucke für die Kundenliſten werden vom Stadternähru

amt, Markt 22, Zimmer 35, an diejenigen Halleſchen Kleinhändler
ausgegeben, welche bereits vor dem 1. Dezember 1917 mit Garnen
ewerbsmäßig gehandelt haben. Es iſt dies in ZweifelsfällenL Abholen der Vordruche darzutun. ß

2. Für die Verteilung von Garn kommen nur Halleſche
Haushaltungen in Betracht, die einen Lebensmittelſchein beſitzen.

Bei der Anmeldung zur Kundenliſte iſt der Lebensmittel
e vorzulegen und der Abſchnitt Nr. 147 des Warenbeines 14 dem Kleinhändler, bei dem die Anmeldung er gt,

Die Kleinhändler haben die Haushaltungen, die fich
als Kunden anmelden, mit laufender Numaner, unter Angabe
des Vor und Zunamens, Standes und der Wohnung des Haus
haltungsvorſtandes und der auf dem Lebensmittelſchein ange-
gebenen Zahl der Haushaltsangehörigen in die Kundenliſte einzu
tragen und die Eintragung auf dem Lebensmittelſchein zu ver
merken. Au m iſt in die Kundenliſte einzutragen, ob derHaushalt in die Klaſſe (grüner Aufdruck auf dem Lebensmittel

ſchein), Klaſſe II (roter Aufdruck) oder Klaſſe III (blauer Auf
druck) gehört. Der Kleinhändler hat den Kunden ſofort nach der
Anmeldung als Ausweis eine Beſtätigung einzuhändigen, z
der die laufende Nummer der Kundenliſte, die Bezeichnu

e Melde

Firma und die Zahl der shalt hörigen (dieſe in Buch
ſtaben) zu ſetzen iſt. Die Beſtädigung, für welche eine beſondere
Form nicht vorgeſchrieben iſt, foll tunlichſt mit dem Firmenſtempel
verſehen ſein. Sie dient dem Haushalt zum Einkauf des Garnes,
das ohne Abgabe des Ausweiſes nicht geliefert werden darf.

8. Die HKundenliſte iſt am 23. März abzuſchließen und bem
Stadternährungsamt Abt. II, Zimmer 35, mit den gebündelten
Abſchnitten der Warenbezugsſcheine zur in und Saregens
der Garnmenge einzureichen. Es werden keinesfalls me un
den berückſichtigt, als ſolche durch Abſchnitte der Warenbezugs
ſcheine belegt ſind. Der Händler erhält nach Prüfung die Liſte
mit der Bezugsberechtigung zurück. Nach Eingang der auf
Grund der Bezugsberechtigung bezogenen Ware erfolgt die Ab-
er an die Kunden gegen Rückgabe des Ausweiſes (Ziffer 2

bſ. 2) und Abgabe eines Abſchnittes des Warenbezugsſcheines,
der in ſpäterer Verordnung hierzu beſtimmt werden wird. Beim
Verkauf der Ware iſt der Tag des Verkaufs in die Kundenlifte
einzutragen, die Ausweiſe und Abſchnitte der Warenbezugsſcheine
find als Belege aufzubewahren. Die Abgabe derſelben an das
Stadternährungsam wird ſeinerzeit geregelt werden.

4 Die auf die Verbraucher entfallenden Garnmengen ſind
auf einmal ugeben. Teillieferungen ſind unzuläſſig. Es iſtmalichſt i. i Menge in ſhwaxa urd weiß absugeben, De

angemeldeten Kunden abgeben.

meewerden vom Stadternährungsamte die Bezugs- Abgabe der Ware darf nicht vom Bezug irgeerd einer anderen
Ware oder von irgend welchen anderen Bedingungen abhängi
gemacht werden.

8, Für die Preisbemeſſung gilt 8 14 der Bekanntmachung
der Reichsbekleidungsſtelle, wonach die Kleinhändler berechtigt
ſind, auf den von ihnen an die Begirksſtellen gezahlten Pre
20 Prozent für Unkoſten (einſchl. Beföpderungstoſten) und ſüt
Gewinn gaufzuſchlagen.

D. Allgemeine Beſtimmungen.
1. Die den Verarbeitern, Anſtalten und Kleinhändlern aus

geſtellten Bezugsberechtigungen verlieren mit Ablauf de
Falendervtertetjahres, auf das ſie lauten, ihre Gültigkeit,

2. Kleinhändler dürfen die ihnen gelieferte Ware nicht ver
arbeiten. Jnhaber gemiſchter Betriebe dürfen die für den Ver
arbeitungsbetrieb gelieferten Garne und Zwirne nur in dieſen
Betriebe verarbeiten, nicht unverarbeitet veräußern; ſie dürfen
die für den Kleinhandelsverkauf überlaſſen Mengen nicht ver
arbeiten, ſondern nur im eigenen Kleinhandelsgeſchäft an die

Die ihnen zum Weiterverlauf
an Verarbeiter und Anſtalten gelieferten Mengen dürfen ſie n
an dieſe Verarbeirer und Anſtalten veräußern.

Gewerbsmäßigen Verarbeitern iſt es verboten,
wirn unverurbeitet zu veräußern
erarbeitungsbetriebe zu verarbeiten.

3. Wer den Beſtimmungen der Reichsbekleidungsſtelle und
dieſen Anordnungen zuwiderhandelt, insbeſondere Bezugsberech
tigungen widerrechtbich verändert oder mißbräuchlich verwendet,
ſie an andere Perſonen überträgt, wird, ſoweit nicht nach allge
meinem reren eine höhere Strafe verwirkt iſt, nach 8 3 der
Bundesratsverordnung vom 22. März 1917/10. Januar 1018 mit
Gefängnis bis zu einem Jahr urd Geldftrafe bis zu 10 000 Mark
oder einer dieſer Strafen geſtraft. Neben der Strafe iſt Ein
n der Vorräte und Bekanntmachung des Urteils auf Koſten

Scharldigen zuläſſig.
Neben der Gefängnwſtrafe bann auf Verluſt der bürgerlichen

Ehrenrechte erkannt werden.
Die Schuldigen werden außerdem von weiterer Garnbet

teilung ausgeſchloſſen.
Halle, den 13. März 1918.

Garn und
ſie haben ſie nur in ihrem

Der Magiſtrat.

Bekanntmachung.
Auf Grund des g 6 Ziffer 1 der Verordnung des Bundebraisüber die Errichtung von Hreigpriſungeſteller und Verſorgung

regelung vom 25. September und 4. November 1915 (R. G.
S. 607 und 728) wird folgendes angeordnet: ng 1. Alle Unternehmer oder Leiter von Betrieben in Hal
in denen Milch erzeugt wird, ferner alle Perſonen, welche Milch
im Handel oder gemeinnützig abgeben, werden hiermit au
gefordert, binnen 3 Tagen anzugeben, wieviel Milch ſie an de
einzelnen Tagen vom 11. bis 17. März 1918 an Verbraude
abgegeben haben, ferner wieviel Milch ſie an dieſen Tagen be
zogen haben und von wem.

Für die Anmeldungen werden im Stadternähr
(Marktplatz 22, Zimmer 35) Vordrucke ausgegeben. An

S 2. Die Mi ber in Halle haben zugleich mit den An
meldungen gemäß F 12 der Verordnung des Magiſtrats do
80. Januar 1918 ben, wieviele Kunden bei ihnen argmeldet ſind, wie groß die Milchmenge iſt, welche an die Kun
abgeliefert werden ſoll, und welche Menge tatſächlich an
Kunden geliefert worden ſind.

s 8. Wer dieſe Anmeldungen unterläfßzt, wiſſentlich un
tige oder unvollſtä dige Angaben macht, wird gemäß m
oben genannten Verordnung des Bundesrats mit e
bis zu ſechs Monaten oder an Geld bis zu 1500 Mark a

Halke, den 18. März 1918. Der Magiſtrat.
Bekanntmachung. rer m

Die am 1. April 1918 fälligen Zinſen der bei unſererhauptkaſſe hinterlegten Wermpapiere werden vom 21. m 3
ab in der Stadthauptkaſſe den Empfangsberechtigten bar
gezahlt. Als Ausweis iſt die Hinterlegungsquittung dorgu es

Halle, den 26. Mära aiſat.
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Der AKſtralleib
Novelle von Paul Ernſt.

Ein Dichter, der etwa im mittleren männlichen Alter
hen mochte wir wollen ihn mit ſeinem Vornamen

Anſelm nennen trat einem Manne näher wir wollen
ihm den Namen Perna geben, welcher etwa in ſeinem Alter
ſein mochte und unabhängig und gleich Anſelm ohne
Familienanhang mit einem wie es ſchien größeren Ver
mögen lebte, ohne eine Tätigkeit ausznüben.

Die Beziehungen der Menſchen zu einander ſind im
heutigen Leben meiſtens unſichtbar geworden. Das gilt
vornehmlich von den Beziehungen der ſeeliſch wertvollen
Renſchen, denn dieſe ſtehen faſt alle außerhalb des großen
Fetriebes, welches eben nur mittelmäßige und gemeine
NRenſchen gebrauchen kann. Die Beziehungen zwiſchen
ünſeim und Perna gingen auf nichts Dingliches; man kann
etwa ſagen, daß Anſelm ſich einſam fühlte, einen Menſchen
ſuchte, dem er ſich öffnen konnte, und nun in ſeiner Vor
tellung einen ſolchen Menſchen ſchuf, den er mit dem wirk
lichen Menſchen Perna gleichſetzte; und daß Perna, wie ſo
oft niedrige Menſchen, einen Zug zu dem Höheren fühlte,
das er in Anſelm ahnte, ohne ſich über ſeine Ahnung, ja
nur über ſein Ahnen, klar zu ſein, daß er ſich mit unbe-
wußter Schlauheit durch Schweigen und Zuſtimmen dem
Höheren anpaßte, und nun dumpf, halb mit Angſt, halb
mit Schadenfrende, ja mit Haß, erwartete, was denn end-
lich aus der Beziehung herauskonmen werde. Nochmals
geſagt: das ging alles im Unbewußten vor ſich; im Unbe-
wußten war Anſelm ahnungslos und Poerna erwartete einen

ampf.
„Weshalb haben Sie nicht geheiratet, Perna?“ fragte

Anſelm einmal den Freund. „Sie ſollten es noch tun, es
iſt nicht zu ſpät für Sie. Jch denke mir Sie mit Jhrem
ruhigen, klaren Gemüt, mit Jhrem unbeirrten Verſtand,
mit Jhrem feſten Willen und Jhrer vorzüglichen Geſund-
heit als einen ausgezeichneten Gatten und Vater. Es iſt
ein Unrecht von Jhnen, daß Sie als Unverheirateter leben;
ein Unrecht gegen ſich ſelber, denn Sie entziehen ſich das
höchſte Glück, und ein Unrecht gegen uns, denn ſelten bielet
ein Mann ſo die Gewähr wie Sie, daß er tüchtige und gute
Kinder für unſer Volk aufziehen wird Die beiden gingen
auf der Straße, und Anſelm hatte einen Arm in den
Pernas gelegt.

„Jch war verheiratet“, erwiderte Perna, indem ſich
ſeine Stirn in Falten hob. „Jch habe mich ſcheiden laſſen.“

Betroffen zog Anſelm ſeinen Arm zurück und ſagte:
„Enkſchuldigen Sie, ich wußte das nicht; ich hätte ſonſt
nicht an die ſchmerzende Stelle gerührt.“

„Meine Frau hat mich Perna biß die Zähne in
die Lippe. „Nun, ich habe mich wegen Ehebruchs meiner

Frau ſcheiden laſſen“, fuhr er fort. tDie beiden gingen eine Weile ſtill nebeneinander her.
Dann ſagte Anſelm: „Jch will nicht ſo gefühllos ſein, Sie
mit Fragen und Ratſchlägen zu beläſtigen. Aber ich glaube,
ich muß Jhnen etwas allgemeines ſagen. Jeder Haß iſt
ein Unrecht; er macht uns ſchlechter; er wirkt aber ganz
beſonders ſchädlich auf unſere Seele, wenn er ſich gegen
jemand richtet, dem wir einmal in Liebe verbunden waren.
Jch weiß ja nichts von ihrem Schickſal. Aber wenn Jhre
frühere Galtin einer Leidenſchaft folgte: denken Sie, daß
wir alle Leidenſchaften unterworfen ſind, daß wir oft ihnen
folgen müſſen und unrecht handeln müſſen; und daß ein
großherziges Verzeihen des Betroffenen das Unrecht aus
der Welt ſchafft und den Verzeihenden ſelber auf eine
höhere ſittliche Stufe hebt, vielleicht auch den, dem ver-
ziehen wird, wenn er nämlich der Menſch dazu iſt.“

Perna hielt den Schritt zurück, ſah Anfelm kalt und
feindſelig an, fragte trocken: „Wofür halten Sie mich?“
r zog er ſeinen Hut und ging; Anſelm blieb beſtürzt
zurück.

Am nächſten Tag bekam er einen Brief von Perna.
Er hatte in einer augenblicklichen Geldverlegenheit ein
kleines Darlehen von dem Bekannten erbeten; Perna
ſchrieb ihm nun in kurzen Worten, er brauche Geld und
bitte ihn, das Darlehen, ſobald es ihm möglich ſei, zurück
zuzahlen. Anſelm wurde peinlich berührt durch den Brief;
er beſorgte ſich ſoſort den Betrag und ſchickte ihn mit einer
Entſchuldigung an Perna.

„„Es vergingen einige Tage; Anſelm las während der
Nittagsſonne verloren in einer Zeitung; ſeine Augen
fielen auf eine Nachricht, daß Perna auf der Straße einen
Tobſuchtsanfall gehabt habe und in eine Jrrenanſtalt ein
geliefert ſei.

Delleicht war die Art, wie er ſich gegen Perna benoin
men hatte, nicht ſehr klug geweſen im gewöhnlichen Sinn
des Wortes: man wird es deshalb wunderlich finden, daß
Anſelm hier plötzlich einen merkwürdigen ſeeliſchen Scharf
blick zeigte: es war ihm klar, wie durch eine Eingebung,
daß die Krankheit Pernas mit der Scheidung, mit ſeinem

und mit ſeinem Benehmen gegen den mahnenden
reund zuſammenhing. Er bedachte ſich, was er tun

nte: aber es ſchien ihm das Beſte, ſich zurückzuhalten.
Nach etwa einem halben Jahr erhielt Anſelm einen

Drief von Perna aus einer Frrenanſtalt, in welchem
Perna bat, daß er ihn beſuchen möge; es war nichts von
den häßlichen Vorkommniſſen zwiſchen ihnen berührt.

Anſelm wurde zuerſt zu dem Arzt und erfuhr
Ker, daß Perna die erſten Monate in ſeiner Zelle getobt
dabe, indem teils ſeine geſchiedene Frau, teils er ſelber.

jeinen Geiſt zum größten beſchäftigt habe.
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Er habe Anſelms Namen immer geheult in einem eigen
tümlichen Ton, der ihnen allen im Ohr geweſen ſei und
habe auch grauſige Phantaſien ausgeſprochen, wie er ihn
und ſeine frühere Frau auf eine gräßliche Weiſe ermorden
wolle. Nun war der Kranke ſeit einigen Wochen ruhiger
geworden.

So betrat Anſelm das Zimmer des Kranken. Perna
erhob ſich, ſchritt ihm entgegen und reichte ihm die Hand:;
er war ſehr mager geworden; dann lud er ihn zum Sitzen
ein und begann von ſelber zu erzählen, er ſei krank ge
weſen an einem ſchweren Nervenleiden, er beſinde ſich jetzt
aber in der Beſſerung und hoffe, in einiger Zeit die Anſtalt
verlaſſen zu können. Alles, was er ſagte, war verſtändig
und nüchtern; er machte auf Anſelm einen ruhigen, viel
leicht etwas ſchweren Eindruck. Anſelm erhob ſich nach der
Anweiſung des Arztes bald, verabſchiedete ſich und ver
ſprach, bald wieder zu kommen. Perna wünſchte von ihm
W cher beſorgt; es waren Bücher mnyſtiſch- ſittlichen

nhalts.
Perna blieb in der Anſtalt noch faſt ein halbes Jahr,

während deſſen ihn Anſelm oft beſuchte. Die beiden ſprachen
hauptſächlich über ſittliche und religiöſe Fragen, und Anſelm
merkle, daß Perna ſeine geiſtige Kraft auf dieſe Gedanken
wendete. Nie hatte er den Eindruck einer Erkrankung.
Nur, als er das letzte Mal in der Anſtalt bei ihm war, ſah
ihn Perna plötzlich ſeltſam an und ſprach zu ihm: „Halten
Sie es ſür möglich, daß ſich unſer Aſtralleib bei unſern
Lebzeiten von uns trennt?“ Anſelm wurde beunruhigt; er
erwiderte, daß es beſſer ſei, ſich derartige Fragen nicht zu

Glück zu!
Glück zu, ihr Stürmer, die voran
Die breite Gaſſe bahnen!
Aufrollen, was der Sturm gewann
Glück zu, ihr deutſchen Fahnen!

Wir ſteigen aus der Erde Gruft
Nach drei Jahr Trutz und Tragen;
Wir ſteigen in die Freiheitsluft,
Ein Siegesheer! Die Stunde ruft
Hum Wetten und zum Wagen.

Glück zu, ihr Stürmer, die voran
Die breite Gaſſe bahnen!
Glück zu, ihr Uämpfer, Mann für Mann!)
Der Freiheit großer Tag bricht an
Glück zu, ihr deutſchen Hahnen!

Deter (in der „Liller Kriegszeitung
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ſtellen, daß wir von ſolchen Dingen nichts wiſſen können,
und daß ſolche Begriffe wie der des Aſtralleibes doch im
Grunde keiner Wirklichkeit entſprechen, ſondern nur eine
Hilfe ſind für unſern unzulänglichen Verſtand; denn der
kann nie aus dem Umkreis der Bilder hinausgehen, welche
er durch das gewinnt, was wir Wirklichkeit nennen. Perna
ſchüttelte den Kopf und ſprach: „Es wäre doch ſehr merk
würdig, wenn es uns gelingen könnte, daß wir durch eine
ſittliche Anſtrengung unſere eigentliche Seele in eine
höhere Welt bringen könnten, und wenn ihr niederer Teil
dann zurückbliebe.“

Perna wurde entlaſſen und zog wieder in ſeine alte
Wohnung. Das Verhältnis zu Anſelm war enger ge-
worden. Perna ſprach zu ihm: „Was Sie mir an jenem
Abend ſagten, als wir uns das letzte Mal vor meiner
Krankheit trafen, war richtig. Mein ſchlechterer Teil
ſträub'e ſich gegen Jhren Rat und beging dann die lächer-
liche Kleinlichkeit mit dem Geld. Jch weiß, daß Sie, um
den herkömmlichen Ausdruck zu gebrauchen, mir verziehen
haben. Jch wollte aber dos noch einmal ausdrücklich ſagen,
damit alles klar iſt zwiſchen uns; denn wenn auch das
Wort nichts gut machen kann, es kann wenigſtens eine Tat
ſache feſtſtellen. Ich werde meiner früheren Frau rer-
zeihen, noch nicht jetzt; ich kann es noch nicht; in einigen
Wochen werde ich es können.“

An einem Abend erzählte Perna: „Ein Diener ans der
Anſtalt, der mir oft behilflich war, iſt eben bei mir geweſen.
Er hat mir etwas Merkwürdiges berichtet. Jn dem Zim
mer, welches ich bewohnte, werden noch immer jene Rufe
und Schreie gehört, die ich in meiner Krankheit ausge-
ſtoßen habe. Jch weiß nichts von ihnen; was ich damals
elan, iſt nicht in mein Bewußtſein übergegangen. Jch ſoll
ſonders Jhren Namen in einer eigentümlichen Weiſe ge

rufen haben, und vor allem dieſe Rufe ſollen es ſein, die
man in dem immer noch hört. Es hat nicht wieder be
legt werden können, trotzdem der Arzt Sie wiſſen, er iſt
kein ſehr tieffinniger Mann natürlich an den Spuk nicht
glaubt; aber die Kranken, welche in das Zimmer gebrocht
werden, ſollen in ſolche Aufregung geraten, daß man ſie
nicht dort laſſen kann.“

Anſelm ſchwieg befangen bei dieſer Erzählung, denn
er ſpürte, daß etwas Schlimmes in der Seele Pernas vor
ing. Perna fuhr fort, mit einem leuernden Blick auf
nſelm: „Sie können ſich denken, daß mir der Bericht ſehr

merkwürdig geweſen iſt. Jch babe an den Arzt geſchrieben

daß ich bitte, auf einige Tage aufgenommen zu werden;
ich will in dem Zimmer wohnen. Es iſt mein Aſtralleib,
von dem die Spukerſcheinungen herrühren.“

Anſelm wußte, daß es keinen Zweck hatte, zu wider-
ſprechen. Er ſchwieg; das Geſpräch wandte ſich auf Gleich-
gültiges, ſtockte balo, und die beiden trennten ſich.

Nach einigen Tagen bekam Anſelm die Nachricht von
dem Arzt, daß Perna wahrſcheinlich in Vorausahnung eines
neuen Anfalls, freiwillig in die Anſtalt zurückgekehrt ſei,
indem er ſein altes Zimmer verlangt habe; noch in der
erſten Nacht ſei der Anfall eingetreten, und ſogar unter
ſolchen Umſtänden, daß eine Heilung vorausſichtlich aus-
geſchloſſen ſei.

Mein neueſter Film
Aus der Werkſtatt eines Kinodichters.

Von Paul Roſenhayn.
Telephon klingelt. „Hier Filmgeſellſchaft!“
„Wir müſſen ſofort einen Film haben. Detektivfilm,

mit Joe Jenkins im Mittelpunkt.“
Jch: „Sofort? Unmöglich.“

der Detektiv muß ſympathiſche Gegenſpielerin
Puget Vielleicht junge Dame, die gelähmt iſt, ſpäter ge
undet.

„Lieber Herr Direktor, das erfordert Zeit vierzehn
Tage noch mehr.“

„Ausnahmswcoeiſe! Ein origineller Einfall ſowas
ſchütteln Sie doch aus dem Aermel.“

„Ein Detektivfilm iſt niemals ein Einfall, ſondern
ſtets ein Komplex von Einfällen, die man ſucht, findet,
wieder verwirft, zurückholt. Was Sie da verlangen von
heute auf

„Nicht meine Schuld. Fräulein Nadja Jhlſen hat die
Maſern bekommen, und nun können wir morgen „Die
Löwenbraut“ nicht kurbeln. Atelier reſerviert, Regiſſeur
verpflichtet, ſämtliche Darſteller engagiert: jeder Tag koſtet
zweitauſend Mark! Soll ich die zum Fenſter hinauswerfen?
Alſo Sie ſehen ein

„Aber ich kann doch nicht über Nacht
„Na alſo um ganz offen zu reden: Montag müſſen

wir anfangen. Für Montag ſteht alles parat.“
Jch blätterte in meinem Notizblock. „„Die Tiara des

Saitaphernes“. Was meinen Sie dazu?“
„Ausgezeichnet! Mal ein Titel, bei dem man ſich was

denken kann, wenigſtens der gebildete Teil des Publikums.
Was iſt das übrigens, die Tiara des Saitaphernes?“

„Eine Tiara iſt ein prieſterlicher Kopfſchmuck, und
Saitaphernes war ein Hoheprieſter. Erinnern Sie ſich
nicht der Geſchichte? Die Tigra des Saitaphernes tauchte
vor Jahren in Paris auf, und tout Paris ſtrömte ins
Louvre, um ſich an der Schönheit dieſes Kunſtwerkes zu be-
rauſchen. Bis ſich eines Tages herausſtellte, daß das auf
gelegte Kleinod ein aufgelegter Schwindel war, eine Ful-

44ſchung, die ein junger Mann aus Odeſſa
„„Tia Hauptſache iſt, daß ich Montag früh das dreh-

fertige Szenarium habe etwa hundertzwanzig Szenen,
Adieu.“

Kleine Pauſe. Jch laſſe mir die Tiara des Saita-
phernes durch den Kopf gehen. Wenn man vielleicht

Telephon klingelt. Seine Hoheit der Darſteller des
Joe Jenkins: „Servus! Alſo Montag fangen wir an. Jch
lin hier beim Direktor und habe euer Geſpräch mit ange-
hört. Hauptſache iſt natürlich meine Rolle. Der Detektiv
darf überhaupt nicht von der Leinwand herunterkommen,
hörſt du? Jch denke, mit dieſer Ziara

Tiara.“
Tiara läßt ſich eine Menge anfangen. Zum Bei-

ſpiel: ich dringe nachts in eine düſtere Kellerwerkſtätte ein,
in der ein junger Mann ſitzt und fälſcht.“

„Würde Zenſur verbieten. Fälſchen darf nicht gezeigt
werden, iſt Verbrechen.“

„Alſo gut ſagen wir: die Tiara wird geſtohlen. Ein
Mann erbricht einen Geldſchrank

„Würde Zenſur verhbieten. Einbruchsdiebſtahl ift Ver
brechen.“

Donnerwetter alſo: die Tiara hüpft ollein aus
dem Geldſchrank. Würde das die Zenſur etwa auch ver

bieten e„Allerdings: phyſikaliſche Unmöglichkeit
ftührung des Publikums. Schlußl“

Kleine Pauſe. Wenn man vielleicht das Telephon
ktingelt. Fräulein Maria Bianca die blonde Maria
Bianca.

„Grüß Gott.“ Sie ſpricht einen Dialekt, in dem olle
möglichen Akzente mitklingen: ein bißchen Wieneriſch, ein
bißchen italieniſch, ein bißchen kattowitzeriſch. „Sie denken
doch an eine ſchöne Rolle für mich, liebſter Freund?“

„Selbſtverſtändlich. Sie ſpielen eine Frau, die ge
lähmt

„Sie ſind wohl net g'ſcheidt? Tanzen will ich. Die
Trpie ſchpüll ich net Schlus.“ Die Sache fängt
gut an.

Telephon klingelt: der Direktor „Alſo die Frauenrolle
muß anders werden. Keine Gelähmte. Tanzen muß ſie

Telephon klingelt: der Regiſſeur. Telephon klingelt:
die Dame, die die Wirtſchafterin des Direktors ſpielt.
Telephon klingelt, Telephon klingelt

In dieſem Tohuwabohu ſitzt der unglückliche Autor,
ſchreibt ſtreicht aus diktiert telephoniert
ändert und am Montag früh lieſt er dem verſammelten
Volke den in Tagen und Nächten mit Mühe d Fort fertig

Jrre-



eworbenen Flim vor? „Die Tarag Saktapherneg“ws u Akten. esUn Direktor nickt und ſchüttelt den Kopf, d dRegiſſeur ſchüttelt den Kopf und nickt, und die Darſteler

i W n x rer dann ſehen ſie ſich an
zütteln nochma „So ei inodiverdient ſein Geld doch im Sqigf. o en Khwdig a

Srühlingsaberglaube
Von Edmund Scheibener.

Nit dem Eintritt der Sonne in das Zeichen des Widders
läßt die Aſtronomie am 21. März den du dins beginnen.

Längft erſehnte der Menſch das der wärmeren
hreszeit, das Erwachen der Natur, und ſo darf es nicht

undernehmen, wenn eine ſo ereignisreiche Zeit auch im Volks-
glauben eine beſitzt. Jn der Tat iſt denn auch
im Aberglauben Frühling eine glückbringende Zeit und ſchon
die alten Germanen feierten die Tag und Nachtglei durch
Opferfreudenfeuer, ſuchten die Zubhunft zu erforſ
knüpften man nigfachen Glückszauber an Erſcheinen des
erſten Storches, der erſten Bachſtelze, an das erſte Rufen des
Huckucks und das erſte Erblü von Veilchen und Schnecglöck
chen, Gebräuche, e alt ſind, ſich bis heute mehr oder
weniger erhalten haben, denn noch immer ſucht das Volk aus
den mannigfachen Erſcheinungen, mit denen der Frühling ſein
Kommen verkündet, Zukünftiges zu erforſchen, das Glück an ſich
zu feſſeln und das Unglück abzuwenden.

Wenn man in Vöhmen ſich mit den erſten Schneeglöckchen,
das man findet, die Augen ausreibt, ſo werden ſie das ganze
Jahr nicht krank und kranke Augen geſunden und vor Fieber
bewahrt man ſich, wenn man das erſte Veilchen kaut. Jn Oſt
preußen ſchneidet man im Frühling einen ergrünenden Haſel-
ſtock und macht damit, wenn es zum erſten Male donnert, über
jedem Getreidehaufen ſeiner Vorräte ein Kreuz, wodurch das
Getreide jahrlang ſich erhält, ohne je unbrauchbar zu werden.

In Oſtpreußen Waldeck, der berau und in Franken be
ftreicht man ſich, um von Sommerſproſſen verſchont zu werden,
mit dem erſten fungen Gänſeblümchen, das man ſieht, das
Geſicht, und wenn man in der Lauſitz im Frühjahr die erſte
Schwalbe ſieht, ſo wird man nach dem Volksglauben unter
ſeinem rechten Fuße eine Kohle finden, welche einen das ganze
Jahr du vor Kopfſchmer bewahrt.

Der Kuckuck ſtand urſprünglich zu Donar in Beziehung
und war ein Göttervogel, und daraus erklärt ſich auch, daß er
in ſpäterer Zeit ſchließlich ein Vogel des Teufels wurde, da die
meiſten urſprünglich Donar zugeſchriebenen Eigenſchaften in
der ſpäteren chriſtlichen Zeit auf die finſtere Macht des Böſen,
den Teufel, ſich übertrugen. Redensarten die darauf deuten,
haben ſich bis heute erhalten, wie: „Hol' Dich der Kuckuck“ und
die Rede: „Das weiß der Kuckuck“ rührt davon her, daß einſt
wie noch heute der ckuck als ungemein klug und weisſagend
galt. Deshalb bringt ſein Ruf die Erfüllung der verſchiedenſten
Wünſche, ſein erſter Ruf iſt Zauberzeit. Er iſt der von den
Göttenn und beſonders Donar geſandte Frühlingsbote. Nie-
mals verließ dieſe Erinnerung das Volk und darauf iſt es wohl
zurückzuführen, daß der Tag, an dem man auf eigenem Gebiete
den Kuckuck hörte, in Weſtfalen ein Feiertag war, und wer ihnanmeldete, bekam ein Ei, das er kochte. Dezz Kuckucks Weis-
ſagekunſt bezeugen die Volksſitten ſehr oft. Wenn man ihn im
rühling zum erſten Male hört, ſo gibt nach allgemeinem
lauben die Zahl ſeiner Töne die Jahre an, die man noch zu

leben hat, häufig wird der vielwiſſende Vogel in Reim
ſprüchen ausdrücklich darüber befragt. Allgemein fehlt einem
das gange Jahr das Geld in der Taſche, wenn man beim erſten
Kuckucksruf keines auf ſich trägt, hat man aber welches, ſo geht
es das S Jahr durch niemals gus, und hat man nach tiro-
liſchem Glauben Hunger dabei, ſo läßt er einen das Fenze Jahr
nicht. Ueberall ſoll der Kuckuck durch ſeinen Ruf Buben
und Mädchen andeuten wie lange ſie noch ledig bleiben. Jn
Böhmen bedeutet es Glück, wenn man beim Ausgehen den
Kuckuck hört, dem Diebe aber bringt's Unglück, auch bedeutet es
Glück, wenn ſein Ruf von Oſten, Unglück, wenn er von Weſten

kommt. Wer im Vogtlande beim erſten Kuckucksruf barfufßz iſt,
der bekommt böſe Füße.

Auch der Storch zieht im Frühling, oft ſchon ſehr frühe,
wieder ein, freudig begrüßt von der Dorfjugend. Seit uralter
Zeit ein heiliges Tier, war er dem Donar geweiht wohl infolge
ſeines roten bels und der roten Beine, die an die Farbe
des Blitzes gemahnten. Deshalb auch der Glaube, daß er das
Haus, davauf er niſtet, vor Blitz und Feuer beſchützt. Niemand

ihn daher töten, noch ſein Neſt zerſtören, vielmehr legt
dem „Herrgottsvogel“ ein Wagenrad auf das Dach, um

das Niſten zu erleichtern und ihn an das Haus zu feſſeln.
Wie der Kuckuck weiß und ſieht er alles, und ſein Klappern
bedeutet etwas, und ſo gibt er richtige Wahrſagungszeichen.
In Necklenburg, Brandenburg, in Hannover. Oldenburg und
Weſtfalen herrſcht allgemein der Glaube, daß, wenn ein Mäd-
chen im Frühling zum erſtenmal einen Storch ſieht, der fliogt,
as fleißig werde. Klappert der Storch aber, ſo wird das Mäd

Odeſſa e
Rußlands größte Seeſtadt.

Die deutſchen Truppen, die der jungen Ukrainiſchen Volks
republik in ihrem Kampfe gegen die Horden der Roten Garde zu

ilfe geeilt ſind, nähern ſich nun Odeſſa. Keine andere ruſſiſche
ßſtadt, ſieht man von den alten, einſt deutſchen Städten des

Baltenlandes ab, hat ſo ausgeſprochen europäiſchen Charakter wie
Odeſſa; keine europäiſche Großſtadt von gleicher Bedeutung und
Ausdehnung iſt freilich auch ſo jungen Datums wie dieſe Handels
metropole am Geſtade des Schwarzen Meeres. Odeſſas Geſchichte
5 ausſchließlich der neueſten Zeit an und umfaßt erſt einen
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itvaum von 124 ren. Das Machtwort einer bedeutenden
rau, der Kaiſerin Kathariia II., ließ dieſe Stadt (die die Ruſſen

jeſſa ausſprechen) am Rande einer öden Steppe, an einer für
die Anlage eines Hafens aber ſehr geeigneten weiten und tiefen
Bucht des Schwarzen Meeres erſtehen, und die liobevolle Kirſgrg
der Herrſcher ſorgte im Verein mit den günſtigen örtlichen Ver
hältniſſen dafür, daß Odeſſa nicht nur außerordentlich raſch
emporwuchs, ſondern auch ene der ſchönſten und reirhſten Städte
des Moskowilerreiches wurde. Das Reſkript, in dem Katharina
die Gründung der Stadt befahl, datiert vom 27. Mai 1794; der
Grundſtein wurde am 22. Auguſt des gleichen Jahres vom Ad-
miral I. de Ribas gelegt. An der Stelle, an der die Stadt errichtet
wurde, hatte ſich ein Lleiner Tatarenort namens Hadſchibej be
funden, der befeſtigt geweſen und im Jahre 1789 von Joſeph de

ibas im Kampf h Türken erſtürmt worden war. DenNamen W waht die Kaiſerin KHatharina nach der mileſiſchen

Kolonie Odeſſos, die im Altertum in der Nähe ihren Sitz hatte.
Raſch wuchs die neue Stadt empor. Jm Jahre 1811 hatte ſie

bereits 25 000 Einwohner, und zur Zeit des Krimkrieges hatte
ſie die 100 000 ſchon überſchritten. Gegenwärtig dürfte die Be-
völke etwa 600 000 Seelen umfaſſen, von denen etwa zwei
Drittel Ukrainer ſein werden. Neben ihnen leben in Odeſſa mehr
als 150 000 Juden, der Reſt entfällt auf Griechen, Armenier,

taliener und Vor dem Kriege warerrDie mancherlei
fremdvölkiſchen inwohnerſchaft geben der Stadt
in gewiſſer Hinſich einen internationalen Anſtrich, wozu auch

e
r

die vergeldeten Kuppeln und Zwiebeltürme

Gerat, ſteht der Storch aber auf
faul. Nach dem Volk ben der

Altmark kommt ein MNädel, das den erſten Storch fliegen ſieht,
auf den Brautwagen ſieht ſie den Vogel ſtehon, wird ſie zu
Gevatter gebeten. Jm Oldenburgiſchen bedeutet es Glück, den
erſten Storch fliegen zu ſehen, ſteht er aber auf dem Felde, ſo
bedeutet es Unglück. Sieht man den erſten Storch putzen,
ſo wird man im gleichen Jahre krank oder muß gar ſiter
Eine Krankheit kommt ins Haus, wenn er traurig auf einem
Bein vor dem Hauſe ſteht, dut er dasſelbe hinter dem Haus,
ſo ſtirbt jemand. Niſtet der Storch erſt vorn auf dem Hauſe,
ſo gibts Hochgeit, niſtet er hinten, ſo gibts eine Leiche. Hat
man in Norddeutſchland Geld in der Taſche, wenn man den
erſten Storch ſieht, ſo jehlt einem das Geld das ganze Jahr
J

chen gerbricht viel
recht da, ſo wird das Mädchen

wenn man den
ſie

Auch ſonſt wird im Frühling allerhand merkwürdiges
Zeug getrieben. Der Oldenburger glaubt Stärke zu erlangen,
wenn er eine gut verkorkte Flaſche Wein in einem Ameiſen-
haufen verſcharrt, dieſe ein Jahr lang darin liegen läßt und
ihn dann trinkt. Vor Kreuzſchmerzen bewahrt män ſich, wenn
man ſich im Frühling beim erſten Donner dreimal rückwärts
Soh n e wirft r darauf herumwälzt.

ützt man vor Hei t, wenn man imbeim erſten Quaken der Fröſche tüchtig mitſchreit. Fraas
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Wandlung
Wenn das Mädchen klein noch iſt,
Spielt es gern mit Puppen,
Legt ſie in das Himmelbett
Und kocht ihnen Suppen.
Wenn der Hnabe klein noch iſt,
Svielt er mit Soldaten
Und vollbringt in Kampf und Schlacht
Große Heldentaten.
Doch wenn beide groß erſt ſind,
Aendern ſich die Gruppen:
Sie ſpielt mit Soldaten gern,
Er ſpielt gern mit Puppen!

Lt. a. D. Paul Baehr
(in der „Liller Kriegszeitung

Bei unſerer Marine in Flandern
6. Jn der vorderſten Stellung

Noch legt das flandriſche Land in tiefer nächtlicher Ruhe
Doch brauende Morgennebel künden das Nahen des jungen Tages.
An der Zufahrsſtraße, die ſich an dem faſt ſchnurgeraden

Kanal entlanggzieht, hält ein leichter Wagen, der uns bald
aufnimmt und nach vorne bringt. Mühſam nur kommt das
Gefährt voran. Iſt doch dieſe Straße überſät mit Granat
trichtern, die nur notdürftig wieder zugeworfen ſind. Daß jolche
RüttelSchüttelfahrt auf denkbar holperiger Straße keine beſon
dere Annehmlichkeit darſtellt, dürfte einleuchtend ſein. Aber man
ſpart Zeit und kommt vorwärts, was bei dem knapp bemeſſenen
Programm zurzeit die Hauptſache iſt.

Langſam dämmert der Morgen. Jn ſeinem Zwielicht ſieht
man etwas von dem Kanalverkehr, der für die Verſorgung undden Nachſchub der vorderſten Linie von nicht geringer Vichtigten

iſt. Man ſieht es den vergnügten Augen unſerer auf Booten,
Schleppern und Leichtern hantierendon blauen Jungen an, wie
ſehr ihnen dieſe „Schiffertätigkeit“ zuſagt und mit welchem Eifer
ſie fich ihrem Kanalbetriebe hingeben.

De. Wagen hält. Ausſteigen! Links einige verſchlafern
Fußartilleriſten beim Morgenkafſee. Zur Rechten ein Trupp
von etwa 30 Matroſen, die Ausbeſſerungen an der Wegbrücke und
der kleinen Feldbahn vornehmen. Bis über die Knöchel ſtehen die
Leute im tiefen Schlamm.

Vor der E- Stellung ein mächtiges Trichterfeld. Daneben
ein Schutthaufen. Rieſengroß. Einige Ueberreſte eines Hauſes.
Ich laſſe mich belehren, daß hier die .Ferm geſtanden hat, ein
blühender Gutshof. Die Granaten der „Befreier und Beſchützer
der kleinen Nationen haben eine Trümmerſtätte daraus gemacht.
Mir fällt die Forderung unſerer Feinde ein, daß Deutſchland
Belgien wiederherzuſtellen habe. Nun, was ich bis jetzt an Ver
wüſtungen in Flandern geſehen, kommt durchweg auf das Konto
der feindlichen Artillerie. Soweit das Auge hier blickt, ſieht es
nur Wüſte. Nicht ausgudenken, daß einſtens hier üppige Ge
treidefelder wogten. Heute haben die ſeindlichen Geſchoſſe den
Boden tief aufgewühlt.

Etwas weiter ein zerſchoſſener, zuſammengeſunkener Beton-
klotz. Einſtmals ein Gefechtsverbandsplatz, irrmitten eines

ächt Bau
werken, mit breiten, geraden, a rechtwirrklig
eine ganz moderne Großſtadt, mit zahlreichen prächtigen

Straßen, deren ſchöner Baumſchmuck der Stadt im mer ihr
Gopräge verleiht. Es war nicht leicht, dieſe Bäume zum Ge
deihen zu bringen; denn der dürftige Boden der PondiſchenSteppe, auf dem ſich Odeſſa erhebt, bedurfte ſorgſamſter
nahmen, um eine veichere Vegetation zur Entfaltung zu bringen.
Jm Schmuck ſeiner dichtbelaubten Bäume und ſeiner
iſt Odeſſa im Sommer eine ausgeprägt ſchöne Stadt, zumal der
Sommer angeſichts der ſüdlichen Lage an Wärme und Sonnen-
ſchein nichts zu wünſchen übrig läßt. Er iſt weſentlich wärmer
als beiſpielsweiſe der Sommer in Deutſchlaurd, während der
Winter von Odeſſa etwa dem in Breslau oder Poſen entſpricht.

hin.
man eine

n zieht ſich dieſer Verkehr in das ere derWieſtrege
chäfte
ikolai-

erhebt ſich das W des Herzogs von
gebi i di tn awo Meter

breite Freitreppe aus Granit, die in zehn Abſätzerr mit wsgeſanr
eine

t rer Art einzige Anlage. Eine daneben2 s wei oder drei Kopelen
wir öherrunterſchieds zwiſchen den Häfenund der oben ſegenden d e hre von a

in gierem n m verewigt, das C unweit 22

Erſen und Birſenwalbey geſegen,woch e wenige kahle Stammreſte erinen er
Auf dem unabſehbaren Trichterfeld einige

Augen eifrig auf den Boden geſenkt. „Goldgräber“ ne

W obwohl ſie kein glenen e tie e W t ne mee le er a d S re ſenden ſieorgen die Eng durch i ü aſich einen anſehrlichen e fee a
eine Graben e Spuren der Zerim Sommer enſichtli runguſammengeſackie Unterſtände. An geh leteral
ſchild: Hier ruhen unſere lieben Kameraden

i re e 38-Zentimeter-Volltreffer ſigr t
r i100 Meter dorm Feind. e aeme n hier

ſtandes zeigt man mir Blutſpuren
Führer durch das Sprengſtück eines
abgeriſſen.

vorderſten Stellung wird gearbein een rmag a nicht, denMatroſen zu verdrängen,
Gerade funken hinter uns die Haubitzen. Durch das

Doppelgias ſie drüben in Ni Wareſchlagen, de wer geins Eine bercht e van wer
Miſtellungen hat. Nun wird ihm die Luſt, ſei a2ZentnerMinen herüberzuſchicken, etwas verieiber vejahrhichen

Neugierde drängte mich in den Unterſtand eines
fähres Hinein. Zwel Räume, Wohn und Saaſgi mmer Wie
teres iſt eine Erdhöhle, in die ich auf allen Vieren hineinkrie
Und doch, welch ein Genuß mag es für den Bewohner e
g p heißem Kampftage hier die müden Glieder

n

Voll von Eindrücken geht es auf den Heimweg
alles, was man hier im Schützengraben ſieht, was man
den kühnen Unternehmungen und
Flandernmatroſen, es ballt ſich zu derdaß der i Kriegöſ iffemat
ſeine Schuldigkeit tut,
unſerer Front

ſein, wenn
ausſtrecken

wst von

n nteroſe auch als Feſtſoidan vollen
das an einer der brenglichſten Stellen

U-Bootsarbeit an der Jriſchen Küſte
Sein altes liebes Boot, mit dem er eine Reihe ſchöner Erfolgeim Sperrgebiet erzielt und ſich den Sohengoler a Hausorden

mit Schwertern verdient hatte. mußte Kapitänleuinan 6
dir de mit 471 per d eben voauſchen. it ihm befand er ſich nun Anfang ruar auf eiFernfahrt nach der Jriſchen See und in den Aklantiſchen b

Eines Tages machte er n auf einen ziemlich ſchnellen Dampfer
der ſich dicht unter die Küſte flüchtete und von dort aus mit zwei
Geſchützen mittleren Kalibers ein lebhaftes, zi. mlich gut liegende
r gegn das angreifende UBoot eröffnete. Den Dampfer

ch Torpedo zu verſenken, erſchien ausſichtslos, da er ſich nureine Seemeile von Land befand, wo die Waſſertiefe kaum dere

betrug. Deshalb wurde er gehörig mit Granaten ei und
eine Reihe guter Treffer erzielt, die ihn derart beſchädigten daß
ſeine Wiederherſtellung Zeit in Anſpruch nehmen wird
Laut rollte von den hohen Vergwö iden das Echo des Artillerie
fouers wider. Jmmer näher kamen vie Einſchläge vom Da npfer,
der ſich anſcheinend eingeſchoſſen hatie, ſo daß Gefahr für n.
entſtand. Er brach deshalb das Gefecht ab und wandte ſich
einem etwas weiter draußen ſegelnden Segelſchoner zu, der in
kürzeſter Zeit durch Granatſchüſſe verſenkt werden konnte.

Zwei Tage ſpäter ſichtete „U im letzten Schein der
Abenddämmerung einen von Norden nahenden tiefbeladenen
Dampfer, gegen den es ſich ſogleich zum Angriff vorſetzte. Schnell
brach die Dunkelheit herein. Es war ſchwer, den vollkommen
abgeblendeten Dampfer im Auge zu behalten. Als rieſengroßer,
verſchwommener Schatten hoben ſich jeine Formen nur undeutlich
gegen die Finſternis ab. Dennoch gelang es, in die günſtige
Angriffsrichtung zu kommen, und um 8.88 Uhr. im Ueberwaſſer
angriff den Torpedo abzuſchießen, der ſich bald darauf mit ge
waltiger Detonation in den vorderen Laderaum einbohrte So
fort wurde es auf dem Dampfer lebendig. Lichter blitzten auf,
Notſignale wurden abgebrannt. Ziſchend ſtiegen Raketen
himmelan, die ſich oben im Scheitelpunkt in viele kleine rote
Sterne zerteilten. Das war zweifellos das Warnungsſignal vor
UBooten. Im grellen Lichte großer elektriſcher Sonnenlampen
konnte man ſehen, wie in Haſt die Rettungsboote zu Waſſer
geworfen wurden während der Dampfer ſchnell voll lief und nach
vorne zu immer tiefer ſank. Die Funkentelegraphie knatterte
andauernd ihr monotones „S O S“ (Rette unſer Leben) in den
Aether hinaus, und bald kam auch am Horizont Antwort mit
Scheinwerfern. Kein Zweifel, die Bewachung war alarmiert und
nahte nun mit größter Schnelligkein. Trotzdem lief
noch an die Rettungsboje heran, um Näheres über den Dampfer
zu erfahren. Aber von den Jnſaſſen der Boote, die zumeiſt wild

eks aber

ſchreiende Chineſen waren, konnte man nichts erfahren, bis es
d d

Kaiſerin Katharina iſt hier, eine fung des Bildhauers
Popow, in Bronze dargeſtellt; auf einem ſäulenförmigen Granit
ſockel erhebt ſich das Denkmal en Meter h Unter den Monu
mentalbauten am Nikolai-Boulevard fällt beſonders das Gebäude
der Stadtduma auf, in griechiſchem Stil, mit zwölfſäuliger Vor
halbe. Ein davor errichteter Brunnen wird von einer Büſte des
Dichters Puſchkin gekrönt. Ein prächtiger Bau iſt auch das Stadt
kheater am Theaterplatz, das im Jahre 1887 nach den Plänen der
deutſchen Architekten llner und Hellmer errichtet iſt. Das
älteſte Gotteshaus von Odeſſa iſt die bereits im Gründungsjahre
der Stadt errichtete Kathedrale zur Verklärung Chriſti am
SſobornajaPlatz, eine Kirche von bedeutenden z
50 Meter hoch, mit einer Kuppel und einem 81 Meter ho
Glockenturm. Jn der Kathedrale befindet ſich das Grabmal des
Fürſten Worongow, der von 1828 bis 1854 Generalgouverneur
von Odeſſa war. In den Anlagen vor der Kirche erhebt ſich auch
ein Bronzedenk des Fürſten. Monumentale Gebäude ſind
weiterhin die NowobaſarnajaKirche, auf dem Neuen Bazarplatz
auf dem täglich Markt ſtattfindet. Der mächtige, von fünf Kuppeln
gekrönte Bau überragt wert die großen Markthallen. Ferwer der
Gerichtspalaſt am Kulikowo Pole und der Hauptbahnhof; Monu
mentalbauten im Stil der italieniſchen Renaiſſance,

Von beſonderem Reiz ſind die im Süden und Südoſten der

Stadt im Grünen liegenden L den Beäuſer der wohlhaben
weithin längs der Meeres

Sie beginnen am in Wo
iebteſte Vergnügue t; bei ſehen Wetter

tt. a,iert liegt die Annviertel beginnt e Agen
Badeverkehr während der des
Limanen (Lagunen
ſchnitten, die dur

Limanen und bietet Gelegenheitkraft bedeutend iſt und die Wertſchäzung Odeſſas als Vodepleh
gerade in allerneue eit ſehr geſteigert

Der gewaltige Handel und Seeverkehr der
gemäß in den Kriegsjahren völlig darniedergelegen. Die

er enun rHafen von g, wenn auch nür den Echiffeverletr
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er Fern Borke
brauſten rer und Bewachungsfah heran, diehiendenden mverferkegel auf die Un uſten richteten

auch das UVoot in eine Lichtfülle tauchten. Es wurde hohe
un Ablaufen. Willig h das neue Boot dem Druck

d Lerers ab ginn bald darauf in die ſWütende Tiefe um
ſehrt und inbemerkt zu entkommen. Kapitänleutnarit G.

neues wertrolles Blatt für ſeinen Ruhmeskranz

mee
peutſchlands künftige Kornkammern

tbarkeit des nahen Hrients. tri td nen Bibliſche Gerätſchaften m Fahre rer
La

im Winter. Die Bodenerzeugnimbas Prccateiſqhe Siehi r ie des Oſens.

Fruchtbarkeit. wie beiſpielsweiſe das a Numidie

er deſſen Geviete die khren ertötenden Glut
m ihre Sandſtürme jagt. Einſtmals blühten hier alle Blumen
a Hrients, und vieſige Palmenwälder ſorgten für Schatten,
Luchtigteit und Fruchtbarkert. bis die den nach
Hhaſcia kamen Und alles in Schutt und Aſche legten Aber
r der Menſch in ſeinem Unverſtand tört hat, das kann er,
eſiht auf die techniſchen Hilfsmittel Neuzeit, auch wieder

en, und der Weltkrieg mit ſeiner ungeheuren Vernichtung
n Gütern und Boden erzeugniſſen wird ſicherlich dazu fü
n brachliegenden Voden des nahen Orients die Früchte wieder

e e e er Wiſch her ab bodurft

v Kriege dannte die moderne chheit keinenm Magen und ſie kümmerte ſich infolgedeſſen
e viel um die überaus primitiven Methoden, eiach denen im
ren der Boden bebaut wird. Hatte man für namhaft verOrient

tie Welternten ja doch gar keine Verwend 1 SoMan den Orientalen den Boden ſo er eshat 3llrväterzeiten gewohnt war. Der Euxopäer, der derſchen An kei mt, glaubt a in das bibliſche e
vrſeßt, wenn er den t e elde am Werke ſieht. Die
erälſchaften, die er verwe ſind noch die gleichen, wie zur
x des w Abraham: Sichel und Spaten, Pflug undörunnen haben vor dweieinhalbtauſend Prhren nicht anders

aegeſehen wie Selbſt großen Gülern wird die ganze

in dreieckiges geſchärftes Eiſengerät, und der Dreſchfle ſtOrientalen e ſt a w
ja noch heutigentages ihre Geltung denn man läßt im Drient
auch in 20. Jahrhundert das Getreide durch ſen und Pferde

treten. Um die Wirkung dieſer Art des Dreſchens zu erhöhen,ſam man die Zugtiere zuwe len vor eine Arl Holgbant. die
auf ber unteren Seite mit ſchweren, nachſchleppenden Steinen
rn iſt. Auf dieſes ſeltſame Fuhrwerk ſtellt ſich der Knecht
ind lutſchiert mit ihm im Kreiſe auf dem Getreide umher. Etwas
moderner mutet den Europäer eine „Dreſchmaſchine“ an, die in
öghpten in Gebrauch iſt. Man ier Ochſen vor ein
jarkes Holzgeſtell das auf acht geſchliffenen Eiſenſtücken
tümliche Fuhrwerk, das eichtane von Ochſen ge wird, und

wie das S zu r zerſchneidet. Aber in Wirk
ſchleit iſt auch dieſes Dreſchwerk uralt. Man befreit das ge
bwoſchene Getreide von der Spreu, indem man es bei windigem
Vetter von einer Schaufel in die andere ſchüttet. Trotz dieſer

primitiven Methoden erzielt der arientaliſche Bauer verhältnis-
mäßig bedoutende Ernten, beſonders an Weigen. Aber das hat
ſeinen Grund in der außerordentlichen Fruchtbarkeit des Bodens
und in dem Mangel einer eigentlichen intenſiven Bewirtſchaftung.
Jach ein oder zwei Ernten t man ihn wieder ein bis zwei
ſahre brach liegen denn das Düeigen kennt man nicht. Nicht
nnal von den natürlichen Düngemitteln macht der Orientale
Febrauch; infolge des großen Holzmangels braucht man den
dünger, namentlich und Kamoelmiſt als Brennmaterial.
da in den ſubtropiſchen ieten des nahen Orients der Som-
ger völlig regenlos iſt, ſo ſät man im Herbſt, wenn die Regen

it beginnt, und erntet zu Ende des Winters. Das ErgebnisDe re variechih völlig von der Menge der Nieder
ſchläge

m

Die meiſt angebauten Setredearten ſoWeizen Mais und Gerſte. In Gegenden, die
wmühelos und reich unter Waſſer geſetzt

werden können, wie z. B. im Niltal, wird auch
Reis angebaut; der Anbau von Roggen und
Hafer iſt ſeltener. Von Hülſenfrüchten werden
Bohnen, Linſen, Erbſen und Lupmen
von Gemüſen zieht man mehrere rken

auch dem Kartoffelanbau größere Sorgfalt
gewidmet. Sehr gepflegt wird auch die Obſt-
zucht. wenngleich die meiſten Obſtarten nicht
den feinen Geſchmack haben. wie in den ge
mäßigteren europäiſchen Anbaugebieten. Denn
das Klima iſt zu heiß, und die Früchte enhirlb re nund reifen zu DesAepfel, Birnen und andere Obſtarten auch am
beſten in höheren Berglagen. Das Lagern
und Preſſen des Obſtes geſchieht nach ebenſo
primitiven Methoden wie der Ackerbau. Dieſe
Erzeugniſſe, wie z. B. der orientaliſche Wein,
werden aber nur ig oder gar nicht aus

führt. Ausfarhrprodukte der orientaliſchenz e andwirtſchetft ſtad hauptſächlich Gerreide undfriſche Früchte, beſvnders Feigen, Datteln,
Fichhorn w. Er Apfelſinen, Pfirſiche, Tomaten, friſche Wein

es /chtouno ver Stein trauben und Oliven. Scheunen und Ge
treideſpeicher ſind im Orient unbekannt

In vielen beſonders regenarmen Gebieten, z. B. in Egypten,kennt man ſeit altersher künſtliche Sewaſſeranganiagen Eine

davon iſt die ſog. Schaduf, ein Brunnen, aus dem das Waſſer
in korbähnlichen Eimern aus dem Nil nach den höher gelegenen
en atte ſedoh die en Eier ein er awerk je og. ije“, ein aufRad, das von Ochſen oder Kamelen ge und
ungefähr wie ein v in ſetzt wird. DieSakhije iſt ſtändig in Tätigkeit; ihr melancholiſches Geräuſch iſt
r für den Orient, beſonders für die Fellachendörfer
in Eghpten.
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Der rana. Minislerprsiven] Clemenceo besuchl— alte

Sch/ochlfelder on der Somme-

Die Bodenerzeugriſſe werden ofth Weihe S frdet Sukſor noredrige ermigebauten mit einer nach oben auſtvärtégebugenen m

nderbaren Bauten beherbergt Bodenfrüchte, während oben auf
r tar ein Familienmitglied des Bauers als Nachtwächter

chläft. ſos Wächterſyſtem ſpielt im Orient noch eine
olle. Jn Mittelegypten ſieht man ſolche Wächter in einen A

ſtand von 50 Metern auf drei Meter n Sockeln aus Nil
chlamm ſitzen, die inmitten der Maisfelder ichtet ſind. Dien r ſind mit Steinſchleudern ausgerüſtet und verſtehen

mit außerordentlicher Treffſicherhett auf dieſe Weiſe die Vö
aus den Feldern zu verſcheuchen

Auch die Viehzucht betreibt der Orientale heute wicht ander
als vor 3000--4000 Jahren. Wirklich Hervorragendes, und zwar
als Pferdezüchter, leiſten nur die Beduinen. Das wenig ge
pflegte Rindvieh dient weniger als Schlachttier denn als Zug
tier. Die Hauptfloiſchnahrung des Orientalen liefert das Scherf,
und die Schafzucht bildet überhaupt eine der wichtigſten Erwerbso-
quellen, der Wolle wegen, die teils ſelbſt verſponnen, teils ous
geführt wird. Neben der Schafmilch wird auch Ziegenmälch. und
zwar viel mehr als Kuhmiſch, gebraucht. Ueberhaupt et die C
ungemein verbreitet. Noch wichtiger als dieſe Haus tiere iſt
den Lrientalen aber das Hamel, das in erſter Linie als Reit
und Laſttier dient, deſſen Milch aber auch getrunken wird, und
deſſen Wolle ebenſo wie Schafwolle verſponnen wird. Auch in
der Landwirtſchaft macht ſich das Kamel als Zugtier nützlich

Wenn, wie zu erwarten iſt, wach dem Kriege erſt einmal neu
zeitliche Methoden in der orientaliſchen Landwirtſchaft ihren Ein

ug halten werden, ſo werden ſich die jetzt ſchon reichen Bodenſage dieſer weiten, meiſt türkiſchen Gebiete ſicherlich noch ver

vielfachen, ucid es wird die Zeit kommen, in der der Orient die
Kornkammer Deutſchlands und Mitteleuropas werden wird

Nachdruck verboten!

Bunte Mappe
Das Papierhemd

Es war ein ſehr ſchönes Hemd, auch Perlmutterknöpfe
waren dran. Sie ſind auch jetzt noch da, das Hemd aber
verſchwunden ohne daß ein Dieb die Hand danach auspeſtee
hätte. Wo es geblieben iſt? Das iſt eine gar merkwüpdige
Geſchichte

Alſo mit dem Bezugsſchein fing es an. Trotzdem ich den
Zuſtand meiner Leinenwäſche in den düſterſten* Farben
ſchilderte, ſchien man auf dem Vezugsſcheinamt doch der An
ſicht zu ſein, ein Kragen und ein Vorhemd für einen ele-
ganten jungen Mann vollkommen hinveichend, ja ſogar eirre
üppige und verſchwenderiſche Ausſtattung ſeien. ielle.cht hielt
man ſogar das Vorhemd für entbehrlich, bann doch die Blöße

Für unſere Frauen
Die da pflügen und ſäen, wirken und ſchaffen

WVie der Krieg in ſo meruher Hinſicht eine Umwertung
beſtehender Werte mit dte hat er auch uns Stadt
frauen die Arbeit der frau allmählich zwar, aber deſto
eindringlicher in anderem Lichte gegzeigt, als wir ſie bis dahin zu
ſehen gelernt hatten. Wo der Stadtfrau engere Beziehungen
zum Lande fehlten und auch vorübergehende Fühlung mit ihm
ausgeſchloſſen war, da machte ſich meiſt eine ſpöttiſche Ueber
hebung, lächelnde Ueberlegenheit über die Landfrau in oft ver
lehender Weiſe bemerkbar Aber auch dort, wo man öfter in
engere Beziehungen mit ihr kam und ihrem vielſeitigen
Virkungskreis kenren lernte, überwag das Mitleid mit ihrer oft

eitigkeit ihr oft ſelbſt wider ihren Willen abnötigte.
ſie war doch gar zu bedürfnis und anſpruchslos, bezüg

kh geiſtiger Anregung und Velchrung, Ausſpannung und Zer-
ung. Es war ja kaum zu glauben, wie beſcheiden ſie war in

zug auf das, was ihr ſelbſt, der Entwicklung ihres Jnnen
bens ihrer Individualität, dienlich und förderlich ſein konnte.
Welches Glück, daßz man als Stadtfrau ſo unendlich viel ge

beten erhielt, wonoch jener in ihrer Bedürfnisloſigkeit nicht ein
mal der Sinn ſtand, ſelbſt wenn ſie dieſelbe in ihrem vollen Um
ſange gekannt hätte

Doch auch die Landfrau fand keine Brücke zum Verſtändnisben Mitſchweſter in der Stadt. ſie Gelegenheit, ſich dort
en aufzuhalten, ſo ſah ſie nur die glänzenden Seiten

Stadtlebens: feſtlich gekleidete enſchen, Müßiggänger, wohin
fe blickte, Feierſtunden, die in r ausgeſtatteten Kaffee

anern bei prickelnder Muſik und mancherlei materiellen Ge
nüſen verbracht wurden, glängend erleuchtete Theater und Ver
u mſtätten am Abend gallüberall Menſchen, die ſcheinbar
e die Lilien auf dem Felde ſäcten, nicht ernteten und doch

ein Leben voll unverkürzter Daſeinsfreude führten. Daß nach

ſoe Bewegungsfreiheit nach außen die Hochachtung, die

der Rücktehr auf ihre „Scholle“ neben der Verachtung über ſoviel
utloſe Tagediebe“, wie ſie ihre „glücklicheren Geſchlechts
gewoſſinnen inverlich J nannte, auch ein bitterer Stachel
zurückblieb, daß ihr wur P e jener nur Freuden und Lebeiis-

Waſchi in Rieſerſſälen voll ee h b Her tbei n e e

Wohl wurden immer wieder Verſuche angeſtellt, Stadt und
Landfrauen einander zu nähern, in beiden das gegenſeitige Jn-
tereſſe am Schaffen und Wirken für das Volksganze zu wecken und
zu fördern. Doch blieben dieſe Vorſuche trotz redlicher, darauf
verwendeter Mühe, meiſt ergebnislos. Die Brücke des gegen
ſeitigen Verſtändniſſes konnte zum Leidweſen einſichtiger Kreiſe
nicht geſchlagen werden.

In den Kriegsjahren wandelten ſich allerdings die Anſichten
vom gegerrſeitigen Wert und Umvert bei Stadt und Landfrauen.
Wie etwas Unerhörtes mußte es die Letzteren anmuten, als ſie in
ihrer oft ſo abgeſchloſſenen Einſamkeit von Berufen hörten, auf
denen ihre Mitſchweſtern aus der Stadt ſo bald heimiſch wurden,
ſie, die in ihrer Tüchtigkeit und Leiſtungsfähigkeit ſo oft ſtark unter
chätzt. Und die Stadtfrau hörte mit zunehmender ſtiller Bewun-

vung davon, daß ihre Mitſchweſter auf dem Lande nicht nur
am Pflug und Säemaſchine, ſondern auch bei der ſo müheſeligen
Ernte den Mann voll zu erſetzen verſtand.

Und zu dieſer Verwunderung geſellte ſich bald auf beiden
Seiten unbeſchränkte Hochachtung. vor ſoviel ſtarkem Wollen,
achtunggebietenden Können. Damit aber war nun faſt im Fluge
das erk vollbracht, das einſt umſonſt verſucht wurde: die
Brücke der gegenſeitigen Wertſchätzung wurde durch die beider
ſeitige richtige Einſchätzung der geleiſteten Pflichten 9eſchlagen.
Dazu geſellte ſich aber trotzdem ſeitens der Stadtfrauen ſtiller
Neid auf die bogünſtigten Mitſchweſtern auf dem Lande, die nach
ihrer Mein im Ueberfluß ſchwelgen“, während ſie ſelbſt anLaufe der zeit mancherlei Entbehrungen auf ſich nehmen

mußten. Nach ihrer Meinung konnten ſie noch opferfreudiger
von dem mitteilen, was ſie in Menge beſaßen, ihre wohlgefüllten
Vorratsräume öffnen, damit ſie am Ueberfluß teilnchmen
könnten.

Wie weit ſie, die Stadtfrauen, mit dieſen Wünſchen und
Forderungen zu weit gehen, und wie weit die Landfrauen hinwiederum vo zu wenig die Forderungen unſerer Zeit: „Einer

für Alle und Alle für Einen!“ verſtehen, ſoll hier nicht weiter
erörtert werden. Tatſache iſt, daß ein gegenſeitiges, leiſes cher
doch nicht bekämpfendes Mißtrauen zwaſchen Stadt und
Landfrauen herrſcht, da die letzteren die Schilderungen von Ent-
behrungen der erſteren für übertrieben halten. Dieſes Miß-
trauen darf aber nicht überhand nehmen, damit die angebahnte
Verſtändigung zwiſchen beiden nicht wieder zerſtört wird. Herte
gilt es mehr denn je, gemeinſam die Not unſeres Volkes zu er
faſſen und an ihrer Bekämpfurzg mit Einſetzung aller Kräfte zu
arbeiten. Die Stadtfrauen aller Schichten haben bewiefen, daß
ſie ſowohl in bezahlter, wie in ehrenamtlicher Arbeit das Aeußerſte
zu leiſten vermögern, um den Männern an der Front dort draußen
die ſo notwendige wirkſame Unterſtützung zu leihen. Und die
Landfrauen ſtehen gang gewiß nicht zurück, wenn es gilt, mit
Anfſpannung aller Kräfte das dem heimiſchen Boden zu ent
locken, was dem Heimatheer in Stadt und Land zur krfüllungAn ſchweren e an leiblicher Stärkung nerwentig iſt.

Gliſaberh Thiele mann

Erprobte Kriegskochrezepte
Hefeklöße. 1 Taſſenkopf Magermilch wird mäßig erwärmte

und löſt darin 25 Gramm friſche Hefe auf, worauf man dieſe
Flüſſigkeit mit 5 Pfund Mehl und 1 Eßlöffel Zucher zu einem
Porteig vevarbeitet, den man zugedeckt auf einem heißen Waſſer
dampftopf oder in der Nähe des Ofens Stunde ruhen lä
Jſt er gut gegangen, ſo verknetet man ihn mit l Teelöffel Sa
1 Priſe geriecbener Muskatmrß und 1 Ei, ferner 1 Eßlöffel zer
laſſener Margarine, Fett oder Oel und ſoviel Mehl, daß ſich der
Teig von der Schüſſel löſn. Sebald er Blaſen wirft, formt man
kleine Bällchen, die man auf bemehltem Brett erneut der Wärme
ausſetzt, 16—2 Stunden gehen läßt. Sodann läßt man die
Klöße in einem möglichſt weiten Topf mit wallendem, leicht-

ſalzenem Waſſer 10--15 Minuten kochen. Mit der Gabel ſofort
eicht aufgeriſſen (damit ſie locher er gibt man ſie mit er

nachten Heidelbeeren, Kirſchen, geſchmortem Backobſt ader
pfelmus zu Tiſch.

Dampf-Nudeln. Nachdem man gleichen Teig wie im vor
hergehenden Rezept bereitit hat und er bereits zweimal
„gegarngen“ iſt, werden die Bällchen folgendermaßen fertiggeſtellt

Jn einem Kaſſerol, am beſten irdenem weiten Topf erhi
man etwa zweifingerbreit Milch 4dieſe Menge entſpricht der Auf
e der darin backenden Dampfnudeln) und l---2 Eß
öffel Zucker, gibt in dieſe, ſobald ſie kocht, die kleinen Klötzchen,

verſchließt das Gefäßz mit einem Deckel. Damit kein Dampf
entweicht, umwindet man den Rand mit naſſem Tuch. Jn v
Ofenröhre läßt man die Dampfnudeln ſolange dämpfen, bis ſich
die Milch verkocht hat und die eingelegten Nudeln eine leicht
braune Kruſte bekommen haben. Vorſichtig auf einen erwärmten
Teller herausgeſtochen, reicht man ſie mit einer Vanilletunke.

„raFalſche Eieröltunke. 1 Taſſenkopf Milch, auch aufgelöſte
Trocken oder Büchſenmilch, verquirlt man mit 1 Teelöffel Sal
1 Meſſerſpitze Pfeffer oder Paprika, 1 Teelöffel Ei-Erſatz u
2 Teelöffel Mehl, kocht es unter fortwährendem Rühren 10--15
Minuten im Waſſerbad und rührt bis zum Erkalten, damit ſich
keine Haut darauf bildet, und ſchmeckt die Tunke zuletzt mit Eſſig
und aufgelöſtem würgig ab. Sie ſchmedt z
Fiſch- wie auch ſeſülgen (aus Dörrgemüſen hergeſtellt)
pikant und Kartoffelſalat damit angerichtet, iſt von außzrardent-

lichem Wohlgeſchmack. V.Falſche Leberknödel. 1 Pfund gekochte. geſchälee Kar
toffeln werden fein gerieben, mit Saltz, 1 Eßlöffel kleingeſchnit
tener geröſteter Zwiebel, Thymian, Baſilikum uſw. und einer
Meſſerſpitze Pfeffer oder Paprika verrührt. Zuletzt fügt man
50 Gramm zerlaſſene Loberwurſt darunter und miſcht die Maſſe
gut. nachdem man noch 2 Teelöff. l Ei-Erſatz daran gegeben hat.

on der würgig abgeſchmechten Maſſe formt man runde Knödel,
die man in leichtem Salzwaſſer ſo h h e Ober

einer

veilage i i i ten ZwiebelC r Se W



ſKalleßrich durch erne grohe Nratrette gedeckt werden, eder wenn
die Damen ſchon ausgeſchnitten warum ſollen die Herren
der Schöpfung in dieſer Hinſicht hinter ihnen zurückſtehen
Und ſo zog ich zerknirſcht ohne Bezugsſchein ab.

Mein Freund Auguſt, an deſſen Buſen ich mich
riet mir zum Ankauf eines Papierhemdes. Das halte
noch wärmer als ein leinenes

Nach achtwochenlangem
Gebrauche fand ich, man es noch recht gut einige Wochen
tragen könne. Da i ein peinlich ſauberer Menſch bin, ſo
beſchloß ich doch. es waſchen zu laſſen. Geſagt, geign! Jch
ſtbergab den koſtbaren, noch in verhältuismäßig blendender
Weiße erſtrahlenden Schatz meiner Wäſcherin. Jch legte thun
ihr mir den ſchönſten Ermahrunyen für gute Behandlung ans
Herz und träuntde dem Tage entgegen, wo ſie ihn grir wieder
über reichen würbve.

Es kommt aber manchmal ganz anders, als man deoenkt.
Aus dem ſüßeſten Schlummer und aus beſagten Träumen
herwus hbolte mich die Wäſcherin in die Wuſchküche. Dort zeigte
ſie mir das Hemd. Es beſtand nur noch aus vier Perlmutter
knöpfchen die in der Waſchbrühe herumſchwammen. Alles
andere war weg, verſchwunden, vom Erdboden verrilg Die
Gelehrien, die ich ob dieſes merkwürdigen llez befragte, ſind
ſich noch nicht Der eine iſt der Anſicht, darß ſich das
Hemd mit don ſſerdämpfen zuſammen ins Kosmiſche ver
flüchtigt habe, während der andere glaubt. daß es mit der
Waſchbrühe wohl auf die Rieſelfelder hinausſchwimmen werde,
wo es vielleicht gelingen könnte. es wieder zuſammenzufinden.
Das würde aber eine mühſelige Arbeit ſern, die ſich daum ſo
recht lohmen dürfte. Keines falls aber hätte ich Grund zur Klage,
ſeien doch die Perlmutterknöpfchen noch vorhanden und an dieſe
hieße ſich ja ſchließlich immerhin noch ein neues Hemd annähen.

Wiederum weinte ich mich am Buſen meines Freundes
Aarguſt aus. Dieſer aber, der „Knigges Umgang mit Papier“
ſtudiert zu haben ſcheint ſprach ſanft, belehrend und weiſe:
„Niemals ſollſt du ein Papierhemd viele Stunden lang in
Seifen oder Sodalauge kochen. Wie den Frauen, ſo mußt du
auch ihm zart entgegenkommen. Reinigen in warmem Wouſſer
genügt. Auch etwas Zuſatz einer guten, einer neutralen ader
gar überfetteten Seife wird im allgemeinen nichts ſchaden.“
„Ueberfettet“, hat er geſagt. Jch habe es mit meinen eigenen
Ohren gehört und kann es beſchwören. Augenblicklich, im vier
ten Kriegsjahr, ſuche ich alſo nach dieſer Seife, die „überfettet“
iſt. Wenn ich ſie finde. werde ich ſie zunächſt gegen Eintritt
geld ſehen laſſen, denn ich glaube, die Leute werden ſich drängen,
um einmal etwas Ueberfettetes ſehen können. Von den ſoeingegangenen Geldern werde ich mir un ein neues Papier-

kaufen. Inzwiſchen aber breche ich, ein eleganter Jüng-
ing und Zeitgenoſſe, ohne Kragen und Vorhemd r

WUene Bücher
Meine Diplomatenfahrt ins verſchloſſene Land don

Legationsſekretär Dr. Werner Otto von Hentig Preis
1 M. und 25 Pfennige Teuerungszuſchhag. Verlag UllſteinCo. Dieſes Buch ſteht einzigartig da in der Literatur des
Weltkriegs, ſo viele Zeugmiſſe kühner Irrfahrten und aben
teuerlicher Erlebniſſe dieſe auch ſchon gebracht hat. Mitten im
Krieg war der jetzt 32 Jahre alte Dr. Werner Otto von Hentig,
ein Sohn des ehemaligen koburgiſchen Staatsminiſters, im ver
ſchloſſenen Aſien, ein deutſcher Sven Hedin. Vom Auswärtigen
Amt wurde er nach Kabul geſandt, um mit dem Emir von
Afghaniſtan in Verbindung zu treten. An der Spitze einer
kleinen Expedition, zu der ein paar Deutſche und Oeſterreicher,
ein paar Jnder, ein paar Afridis gehörten, wanderte er vierzig
Tage lang durch die perſiſche Salzwüſte, durch Gegenden, in
denen alles Leben erſtorben iſt, in wildeſter Sonnenglut, einmal
verirrt, ſtets mit phyſiſchen Qualen kämpfend, bis er jenſeits
der von ruſſiſchen Truppen gezogenen Sperrlinie war. Nach
ehnmonagtlichem Aufenthalt in Afghariſtan erklomm er die Berg-
tten des Hindukuſch und des Pamir, die Wälle, die nie ge

ſchautes Land umgeben,. Er drang zur Eisgrenze vor, in Höhen
über dem Montblanc, zu den Jurten kirgiſiſcher Nomaden; dann
ira es hinab nach Turkeſtan, unter neuer Todesgefahr, durch
ie ruſſiſchen Vorpoſten und Spione hart am Lager des Feindes

vorbei. Und abermals Wüitſtenmärſche, einhundertdreißig Tage;
Bedrohing durch einen chineſiſchen Vizekönig, der die Hinrichtung
des Fremdlings anvordnet, endloſe Mühſal, die das Ziel immer
weiterrückt, den Willen lähmt, die Sele verdunkelt. Ueber Hankau
kam Hentig, nun ganz allein, nach Schanghai. Dort ſchiffte er
im April 1917, mit altem Matroſenzeug angetan, ſich an Bord
der „Ecuador“ ein. Jm Kleiderſchrank einer Kabine verſteckt,
reiſte er als blinder Paſſagier über die japaniſchen Häfen bis
Honolulu, er ſchwamm zur Küſte, fand nach San Franzisko den
unwahrſcheinlichen Weg, wurde vno den Amerikanern auf Angle
Jsland interniert, traf über Chikago NewYork und Halifax, den
Ort der engliſchen Kontrolle, nach einer Weltfahrt voll märchen-
hafter Strapagen im Juni 1917 in der erſehnten deutſchen Heimat
ein. Das Buch, das Hent'gs überhaupt erſter Bericht iſt, feſſelt
nicht nur durch den beiſpielloſen Tatſachenſtoff. Es iſt ſpannen
der, als alle ſchriftſtelleriſche Phantaſie es hätte geſtalten können,
es erzählt von Völkern, von Menſchentypen. von Tieren, von
Naturſzenerien, die auch dem rſcher unbekannt ſind, und es
weiſt durch ſeinen Heroismus, durch die Größe ſeines Geſichts-
en in eine hoffentlich nahe Zukunft des weltpolitiſchen deutſchen

iſtes!
Ferdinand Künzelmann: Die Fahrt ins Bürgerliche.

Zwei Novellen. Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin W.
Preis 8,650 Mk. Zwei Novellen aus höfiſcher Welt ſind in

dieſem neuen Buche Ferdinand Künzelmanns vereinigt, das ſich
in mancher Beziehung dem „Schlitten der Madame du Barry“
anſchließt, dieſem erſten Roman, mit dem ſich Ferdinand Kün-
ar ſo vorteilhaft eingeführt hat. Dir erſte dieſer beiden

ovellen, „Die Fahrt ins Bürgerliche“, iſt vie Geſchichte einer
kleinen feinen Prinzeſſin, die, auf einer Reiſe in die Welt, die
ſie zuſammen mit ihrem Bruder und ſeinem Freunde unter
nimmt, unter dem Jnkognito eines bürgerlichen Namens, das
Erlebnis hat einem bürgerlichen Manne begegnen, den ſie
lieben muß. Ein Erlebnis, das ihr das Liebeszlück eines ein
igen Abe des ſchenkt. Aber dann ſieht ſie ein, ſie in der

lt der Bürgerlichkeit verſagen würde, und ſie ri, eift
und klüger geworden, entſchloſſen in ihre eigene Welt zurück
hinter den Zaun, wie ihr Bruder Heino das nennt, und ſie wird
ihres Vetters, des Erbgroßherzozz Braut. Sie wird auch.
wie in der zweiten Novelle „Das Tor des Lebens berläufig
erzählt wird, ſeine glückliche Frau. Dieſe Novelle aber iſt
die Geſchichte des Prinzen Ernſt, eines Mannes der die dreißig
Jahre gerade überſchritten hat, und der ſchon daran iſt, nach
einer ſchweren Liebesenttäuſchung ſich müde unter der Laſt und
Bürde ſeiner Fürſtlichkeit zur Ruhe zu legen. Da fällt ihm
ein Vermögen in den Schoß, und ſein Leben wird bunt
und weit. Als der Prinz das Unglück hat, in einer Mondnacht
einen Landſt reicher rfahren, nimmt ſein Chauffeur freiwillig, aus tiefer Juneigum zu ſeinem Herrn, dieſe Schuſd
auf ſich und wandert für zwei Wochen ins Gefängnis. Nach
dieſer Tat der Freundestreue iſt es dem Prinzen in ſeiner
Welt zu eng, und er reiſt mit ſeinem Auto und von dem

leitet, der ſo viel für ihn getan hat in die Welt
ben und in die Freiheit. Iſt die Fahrt ins

vliche“, die erſte Novdelle, ein ſtilles, idylliſches Stück ba
fanften und biaſſen Farben, ſo iſt das Tor des Lebens bumt
und bewegt und vereinigt in engem Rahmen eine Fülle wechſel
doller Biider. Dieſe Novelle führt an einen heiteren, kunſt
frohen Hof, auf einſame Jagdſchlöſſer, in verſonnere Parks.

wie auch in ern großes Hotel in einer ſchweizer Stadt wo die
ſeltſamſten Menſchen vorüberflattern ein Großfürſt, der mit
einem ga Gefolge von Tängzern und Tänzerinnen und
Muſikern durch die Welt zieht, eine leidenſchaftliche Frau, die
aus fürſtlicher Enge in eine Welt der Abenteuer geglitten iſt.
alte Menſchen, die ein Leben der Erinnerung leben wollen und
junge, die ſich auf die Welt freuen. Die Geſchichte dieſes
Prinzen, den das Volk aus prinzlicher Enge erlöſt, und die
Geſchichte der feinen blaſſen Pringzeſſin, die mehr ihrer Pflicht
als ihrem Herzen folgt, ergeben zuſammen ein nachdenkliches
und im beſten Sinne modernes Buch das in der Heimat wie
im Felde gleich gern geleſen werden wird.

Prof. Dr. Georg Obſt, Regierungsvrat, Bankdirektor a. D.
Einführung in die Buchführung. 2. veränderte Aufl, 166 S.
gr. Gebunden 4 Mk. Verlag Carl Ernſt Poeſchel, Leipzig.

In dem vorliegenden Werk behandelt Regierungsrat Prof.
Dr. Obſt die einfache Buchführung, die verſchicdonen Arten
der doppelten Buchführung, ſowie die kameraliſtiſche Buchfüh
rung und gibt ein anſchawliches Bild vom Weſen der Bilanz.
Nichts wird als bekannt vodausgeſetzt; mit ein paar markanten
Sätzen wird der Leſer jeweils in den Hauptkapiteln in die
Materie eingeführt, und das Weſentliche wird dann, unter
Vermeidung alles überflüſſigen Beiwerks in sroßzaügiger Weiſe,
klar und deutlich für jedermann dargeſtellt. r fmann,
der Gewerbetreibende, der Beamte, der Juriſt, kurz jeder, der
genötigt iſt, ſelbſt Bücher zu führen oder verſtehen muß,
Bücher und Bilarzen zu leſen und die Zahl derer, die ſich
dieſes Wiſſen aneignen müſſen, iſt ja gerade in der Kriegswirt
ſchaft fehr geſtiegen wird die Buchführung von Georg Obſt
nicht vergeblich zur Hand nehmen. Auf Grund praktiſcher Er
fahrungen im Kaufmann sberuf und theoretiſcher Studien iſt
dieſes Buch entſtanden, und im mehrjährigen Hochſchulumterricht
hat Prof. Obſt Gelegenheit gehabt, ſeine Methode auszuprobie
ren. Dieſes neue Obſtſche Werk vereint alle die Vorzüge dre
den Verfaſſer und ſeine Werke ſo ſchnell populär gemacht und
ihnen die weite Verbreitung geſichert habem.

Brauchen wir die flandriſche Küſte ſo laudet der Totel
einer ſoeben erſchienenen Schrift, in der Graf Reventlow
dieſe Frage beantwortet (Verlag von E. S. Mitrler Sohn in
Berlin, Preis 2 M.). Die Löſung des Friedensproblems nach Sinne alter Spitzwegſcher Bilder.
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Die Geſchichte vom „Haus im ſüßen Winkel dürfte den en.
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Spiel und Rätſelecke
Schach-Aufgabe

von C. Harras.
Schwarz.

d ege kg
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7 7
6 0
5 5
8 4
3 9
2 2
I

d e g e J dWeiß.
Schwarz gewinnt durch Turmopfer die Partie.

Bilder-Rätſel.

Verſchiebe-Rätſel.
Die Worte Mudra, Schiiten, Meer, Felsgipfel, andMedea, Triebnetz, Keller, Neger, Tiber, Reh, Anker ſind in

gleicher Reihenfolge untereinander zu ſchreiben und ſeitlich ſo zu
verichieben, daß zwei ſenkrechte Reihen einen großen ſinanziellen
Erijolg Deutſchlands ergeben.

Hieroglyphen-Rätſel.

Vexierbild. „Wo iſt der Führer des Canks d

Auflöſungen der vorigen Vummer,
Kuflöſung der Skat-Aufgabe.

Verlauf des Spieles:

A. Sch. e. B. Gr. C. E. N.
C. Gr.Ob. A. Gr.-Kö. B. Gr. 10 7
B. Herz 7 C. Herz-Ob. A. Herz-Aß 14
A. Gr.-Aß B. Gr. 8 C. Gr. 7 1t
A. E. 7 B. E. 10 C. E.-AßG. Herz-Kdö. A. Herz 10 B. Herz 8 14
A. E.Ob. B. E.Kö., C. E. 8 7B. Gr. 9 C. Sch. 7 A. Sch.-Kö. 4
B. Sch. 9 C. Sch. 8 A. Sch.-Aß 11
A. Herz 09 B. Sch. 10 C. E. 9 i0

Auflöſung der rätſelhaften Jnſchrift.
Wenn die Stiefel zu eng ſin da zieh'n ſe doch die da an

Kuflöſung der Zerlege-Aufgabe.
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Kuflöſung des Telegramm-Rätfſels.
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